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    Mein Auftritt hätte unauffälliger nicht sein können. Mit einem lauten „Huch“, einem Satz nach hinten und einem Stapel Kopierpapier, der langsam, aber sicher zu Boden glitt, begrüßte mich die Sekretärin meiner Schwester. Ich gebe es zu: Ich sah möglicherweise ein wenig seltsam aus. Es war Hochsommer und ich trug etwas, das wie eine Kreuzung zwischen einer missratenen Soutane und einem Wintermantel aussah.


    Mit kalkweißem Gesicht lehnte Frau Meisel, so hieß die Sekretärin meiner Schwester, an der Wand und hauchte: „Haben Sie mich erschreckt Frau Weiss. Ich habe Sie gar nicht erkannt.“


    Immerhin dachte sie nicht spontan an mich, wenn sie jemanden mitten im Hochsommer in einem langen, braunen Kittel herumlaufen sah. Eigentlich hatte ich gehofft, mich unauffällig an ihr vorbei in das Büro von Irene, meiner Schwester, schleichen zu können, aber die arbeitsame Frau Meisel war zu einer Zeit an ihrem Arbeitsplatz, zu der sie in einem Salat pickend in der Kantine hätte sein sollen.


    Das war Pech, denn Irene hatte von mir verlangt, dass ich unsichtbar und möglichst unauffällig kommen sollte. Zumindest glaubte ich, so etwas vernommen zu haben, ganz sicher war ich mir im Nachhinein nicht mehr. Irene hatte mitten in der Nacht angerufen, mich aus dem Schlaf gerissen und etwas von wichtig, unbedingt schnellstens nach Frankfurt kommen und unsichtbar gefaselt. Oder war es umsichtig gewesen? Oder vorsichtig?


    Niemand konnte von mir erwarten, am frühen Morgen um elf Uhr einen klaren Gedanken zu fassen. Nicht einmal meine Schwester mit ihrem dringenden Notfall. Mittlerweile hatte ich vier Stunden Autofahrt hinter mir. Kein Vergnügen, wenn man ein Auto fuhr, wie ich eins hatte. Noch weniger Vergnügen, wenn man gerade aufgestanden war und noch nicht gefrühstückt hatte. Frau Meisel wusste ja nun, dass ich da war, also konnte sie mir auch gleich etwas zu Essen bringen. Und Kaffee, viel Kaffee!


    Doch bevor ich sie darum bitten konnte, öffnete sich Irenes Bürotür. Meine Schwester streckte ihren Kopf heraus und fragte mich, wo ich denn bliebe und was der Lärm sollte. Frau Meisel hatte sich gefasst und sammelte hektisch das Kopierpapier ein. Ich wollte ihr dabei helfen, wurde aber von Irene ins Büro beordert. Mit einem: „Frau Meisel bitte bringen Sie meiner Schwester einen Kaffee, wenn Sie fertig sind“, wollte sie die Tür schließen. Ich schaffte es glücklicherweise noch: „Und bitte ein paar belegte Brötchen“, zu rufen, bevor wir allein waren.


    Wir setzten uns. Meine Schwester musterte mich irritiert.


    „Wie siehst du denn aus?“


    „Ich sollte möglichst unauffällig sein, hast du gesagt“, erwiderte ich, ganz die trotzige kleine Schwester.


    „Das ist deine Version von unauffällig?“


    „Ja. Ist dir das noch nie aufgefallen? Niemand beachtet einen Bettler oder Menschen, die aussehen als würden sie dich jeden Augenblick um Geld anhauen. Keiner sieht dir in die Augen, wenn du so aussiehst und alle machen einen großen Bogen um dich.“


    Irene seufzte, verzichtete aber auf einen weiteren Kommentar. Im Gegenteil zu mir schaffte sie es Gesprächsthemen fallen zu lassen, die nicht zielführend waren. Außerdem war sie erfolgreich, wohlhabend und mit einem rationalen Verstand gesegnet, der sie zu einem der besten Anwälte Deutschlands machte. Ich besaß keine dieser Eigenschaften.


    „Ich möchte, dass du jemanden für mich findest. Es handelt sich dabei um den Neffen eines Mandanten.“


    Irenes Mandant musste ziemlich reich sein, wenn er sich ihren Stundensatz leisten konnte. Von einem ihrer Tagessätze konnte ich ohne Probleme einen ganzen Monat lang leben. Während sie mit mir sprach, blinkte ständig das Lämpchen am Telefon meiner Schwester, das einen eingehenden Anruf anzeigte, was meine Schwester gekonnt ignorierte. Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, meinte sie nur: „Es ist auf Frau Meisel umgestellt. Ich möchte nicht gestört werden.“ Ach hätte ich doch auch eine Sekretärin! Wenn ich nicht gestört werden wollte, musste ich mein Handy ausschalten und vergaß oft, es wieder einzuschalten. Mit dem Ergebnis, dass ich manchmal tagelang nicht erreichbar war.


    Hatte sie etwas von Finden gesagt?


    „Augenblick mal. Ich soll jemanden finden?“


    „Ja, das sagte ich doch gerade.“ Ähnlich wie ich, war auch meine Schwester nicht mit Geduld gesegnet.


    „Ich bin kein Detektiv.“


    „Das weiß ich. Aber Du hast Zeit, bist intelligent und brauchst Geld.“


    Da hatte sie recht, zumindest was das Geld betraf.


    „Meinst du nicht, du solltest es lieber mit einem Profi versuchen?“ Mein Anstand gebot mir, auf diese naheliegende Lösung hinzuweisen. Innerlich aber hoffte ich, sie würde Nein sagen und mir einen Stundensatz von mindestens fünfzig Euro vorschlagen.


    „Herr Schmitt möchte keinen Detektiv einschalten. Er will auch nicht die Polizei bemühen. Es ist kein besonders komplizierter Fall. Er hat den Kontakt zu seinem Neffen vor ein paar Jahren verloren und möchte gerne wieder mit ihm in Verbindung treten. Du bekommst eine Liste von den Freunden seines Neffen und dessen letzte bekannte Adresse. Möglicherweise spürst du ihn über eine einfache Facebook-Suche auf.“


    „Herr Schmitt? Ich soll jemanden ausfindig machen, der Schmitt heißt? Soll ich bis an mein Lebensende Telefonbücher wälzen?“


    „Nein. Der Neffe meines Mandanten heißt Thorsten Hermes.“


    „Okay. Warum sucht Herr Schmitt ihn denn jetzt auf einmal, nach all den Jahren?“


    „Wegen seiner Erbschaft.“


    „Ist er noch ledig? Also, der Neffe?“


    Nicht, dass ich reich heiraten möchte. Schon gar nicht einen Erben.


    „Ich glaube nicht, dass er dein Typ ist und du sollst ihn nicht heiraten, sondern finden. Herr Schmitt hat ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen.“


    „Ich dachte, man erbt erst, wenn derjenige den man beerbt tot ist? Oder beerbt er nicht Herrn Schmitt?“ Mir schwirrte schon jetzt der Kopf.


    „Doch, er soll Herrn Schmitt beerben, aber nur wenn Herr Schmitt sich davon überzeugen kann, dass er des Erbes auch würdig ist.“


    „Bekommt er nicht sowieso den gesetzlichen Erbanteil? Würdig hin oder her.“


    „Stimmt, aber der ist nicht so hoch, wie das, was er bekommen könnte, wenn er als Haupterbe im Testament eingesetzt wird.“


    „Ach so, ja klar.“ Ich nickte, als wäre ich seit Jahren Anwältin für Erbrecht und wüsste genau, wovon Irene sprach. Egal, es sah aus, als hätte ich den Job. Jetzt musste ich den Mann nur noch finden.


    „Gibt es Hinweise darauf, wo sich dieser Thorsten aufhalten könnte?“


    „Nein. Wenn wir wüssten, wo er ist, bräuchten wir dich nicht.“ Ein strenger Blick streifte mich. „Ich schlage vor, du fängst hier an. In Frankfurt. Vielleicht hat Thorsten noch mit einem seiner alten Freunde Kontakt?“ Meine Schwester begann, in den Akten zu wühlen, die fein säuberlich auf ihrem Schreibtisch gestapelt waren. Kurz darauf hielt sie mir einen weißen, großen Umschlag hin. „Hier sind einige Informationen: seine Hobbys, alte Freunde, Lieblingskneipen, Ex-Freundin, sein Lebenslauf und einige aktuelle Fotos von ihm.“


    „Aktuelle Fotos. Wie kommt sein Onkel zu denen, wenn er ihn seit Jahren nicht gesehen hat?“


    „Hermes hatte bis vor Kurzem eine private Homepage, auf der er Bilder von sich einstellte. Die ist jedoch seit etwa zwei Monaten vom Netz. Das ist mit ein Grund, weshalb Herr Schmitt ihn jetzt sucht. Er macht sich Sorgen.“


    „Was ist mit den Eltern von Hermes?“


    „Die sind vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Herr Schmitt ist der einzige noch lebende Angehörige von Thorsten.“


    Eigentlich hörte es sich nicht schwer an. Ich würde als Erstes mit seinen ehemaligen Freunden anfangen. Einer von ihnen würde schon wissen, wo er sich herumtrieb.


    „Warum hat Herr Schmitt keinen Kontakt mehr zu ihm?“


    „Sie haben sich vor fünf Jahren im Streit getrennt. Seitdem hat er nie wieder etwas von Thorsten gehört.“


    „Und trotz des Streits ist er würdig zu erben? Oder zumindest würdig, getestet zu werden, ob er würdig ist?“


    „Das ist die Frage, aber ohne einen Kontakt zu Hermes herzustellen, kann Herr Schmitt sich nicht davon überzeugen, ob er ihn als Erben einsetzen soll oder nicht. Der Streit kam auf, weil Thorsten vor fünf Jahren anfing, Drogen zu nehmen.“


    „Aha. Dann fange ich am besten gleich an.“


    „Gute Idee. Möchtest du nicht wissen, was du verdienst bei der ganzen Sache?“


    „Oh. Stimmt.“


    „Ich habe mit Herrn Schmitt sechzig Euro pro Stunde ausgemacht. Ist das in Ordnung? Plus Spesen natürlich.“


    „Sechzig Euro? Ja, okay, das ist ... gut.“ Ich bemühte mich, mir meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Noch nie hatte ich so viel Geld in einer Stunde verdient. Ich sollte öfter für meine Schwester arbeiten.


    „Übernachten kannst du in der Kanzleiwohnung. Wie immer“, sagte sie und reichte mir die Schlüssel.


    Die Tür öffnete sich. Frau Meisel, gesegnet sei sie, trat mit einem riesigen Tablett ein. Es stapelten sich belegte Brötchen, Kaffee und zwei kleine Salate darauf. Die Frau wusste, was man nach vier Stunden Autobahn am nötigsten hatte.


    Mit vollen Backen kauend, öffnete ich das Kuvert, das mir Irene zuvor gereicht hatte. Es wurde Zeit, dass ich mir den Burschen anschaute. Als ich das Foto in den Händen hielt, wäre ich beinahe an dem Bissen erstickt. Der blonde Sunnyboy, der mir entgegenblickte, war mir bekannt. Nur hieß er damals nicht Thorsten und hatte schwarze statt blonder Haare gehabt. Davon abgesehen sah der Typ genauso wie mein Ex-ex-ex-Freund aus.
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    Nach der Audienz bei meiner Schwester stand ich auf dem Bürgersteig vor der Kanzlei und überlegte ernsthaft, ob ich zu der Wohnung laufen sollte. Nicht, dass ich eine begeisterte Spaziergängerin war, es war eher die Hitze, die mich zu solch ungewohnten Überlegungen inspirierte. Der Asphalt kochte und mein Wagen, ein schwarzer Ford Fiesta, hatte wahrscheinlich schon Brandblasen. Ich erwog das Für und Wider, um dann doch ächzend in das Auto zu steigen, sämtliche Fenster herunterzukurbeln, und, das heiße Steuer nur mit den Fingerspitzen anfassend, auszuparken.


    Einige Einbahnstraßen weiter reihte ich mich in die Autoschlange ein, die kurz vor der Alten Oper an der Ampel wartete. Von hier waren es nur etwa 50 m Luftlinie bis zu der Wohnung, was bedeutete, dass ich mindestens noch eine Viertelstunde brauchen würde.


    Zu meiner linken lag der Opernplatz. Wie immer im Sommer herrschte hier ein reges Treiben. Banker, die nach der Mittagspause auf dem Weg zurück in ihr Büro waren, Touristen, die Bilder von der Alten Oper machten, Einkaufsbummler und Müßiggänger belebten den Platz. In seiner Mitte der Springbrunnen, dessen Einfassung voll besetzt war mit Menschen, die sich sonnten und gleichzeitig die Kühle des Wassers genossen. Die meisten hatten sich ihrer Schuhe entledigt und hielten ihre nackten Füße in das Brunnenbecken. Ein kollektives Fußbad sozusagen. Der Schweiß lief mir in Strömen hinunter, am liebsten hätte mich dazugesellt oder mich gleich ganz hineingeworfen.


    Nachdem ich fast zerflossen war, ging es weiter. Ich kam über die grüne Ampel und konnte in die Gasse einbiegen, die zur Ulmenstraße und zu der Stadtwohnung der Kanzlei führte, in die normalerweise Geschäftskunden einquartiert wurden. Endlich! Ich nahm meinen Rucksack aus dem Kofferraum und keuchte die paar Stufen zu der Wohnung hinauf. Zum Glück war es hier erfrischend kühl. Ohne mich damit aufzuhalten, die Bettcouch in ein Bett zu verwandeln, ließ ich mich auf den Teppich fallen und genoss die angenehme Temperatur. Danach ging ich ins Badezimmer, duschte ausgiebig und kehrte in das Wohnzimmer zurück, um meine Strategie zu entwerfen.


    


    Irene hatte gesagt, ich könnte es über eine einfache Facebook-Suche oder über die alten Freunde von Hermes versuchen. Also holte ich meinen wertvollsten Besitz hervor, mein Notebook und loggte mich über das WLAN der Wohnung ins Internet ein.


    Nichts.


    Es gab mehrere Facebook Mitglieder namens Thorsten Hermes, aber keines, auf den das Foto passen würde.


    „Wäre ja auch zu einfach gewesen“, murmelte ich und öffnete den Umschlag, den Irene mir gegeben hatte. Eine fast leere Seite mit vier Adressen fiel mir entgegen. Viele Freunde hatte dieser Hermes nicht, aber vielleicht wusste einer von ihnen, wo sich Thorsten aufhielt.


    Optimistisch wählte ich die erste Nummer. Matthias Gronerat, der oberste Name auf der Liste. Er nahm das Gespräch schon nach dem ersten Klingelton entgegen. Vor Überraschung hätte ich fast den Text vergessen, den ich mir zuvor zurechtgelegt hatte.


    „Ja, ähm, guten Tag. Mein Name ist Jana Weiss“, meldete ich mich.


    „Hallo.“


    „Ich bin eine alte Freundin von Thorsten Hermes und würde gerne mit ihm Kontakt aufnehmen. Wissen Sie, wo er sich derzeit aufhält?“


    „Thorsten? Der ist auf Ibiza.“


    „In welchem Hotel?“


    „Weiß nicht. Ich schätze, er verbringt jede Nacht bei einer anderen Frau.“ Gronerat lachte und legte auf.


    So ein Idiot! Nicht mehr ganz so optimistisch versuchte ich es bei den übrigen Freunden. Aber alles, was ich herausfand, war „Ibiza“. Thorsten Hermes hielt sich seit einigen Wochen dort auf, aber niemand wusste, in welchem Hotel.


    Ich zuckte mit den Schultern und wählte die Nummer meiner Schwester.


    „Sieht aus, als müsstest du nach Ibiza fliegen“, sagte Irene, nachdem ich ihr von dem Ergebnis meiner Nachforschungen erzählt hatte. „Frau Meisel mailt dir morgen ein Ticket und einen Hotelvoucher. Sieh zu, dass du Hermes schnell findest, sonst denkt mein Mandant noch, du machst einen bezahlten Urlaub.“


    Wie immer knallte Irene den Hörer auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


    „Okay. Warum nicht? Ibiza, ich komme.“ Ein oder zwei Stündchen am Strand würden sich bestimmt einschieben lassen. Außerdem hatte es den Anschein, als wäre dieser Hermes ein Partymensch. Ich würde also in Ibizas Nachtleben eintauchen müssen. Und das bei voller Bezahlung!
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    Es war halb zwölf, als ich im E!, seit ewigen Zeiten einer der bekanntesten Nachtclubs von Ibiza, ankam. Wie immer war Frau Meisel effizient und schnell, so kam es, dass ich nur einen Tag nach meiner Ankunft in Frankfurt bereits auf Ibiza eintraf.


    Noch war der Club fast leer, denn es war noch zu früh für die Nachtschwärmer.


    Einige wenige Gäste bevölkerten die Tanzfläche, andere hingen an der Bar oder saßen an den kleinen Tischchen, allzu viel aber war unter dem freien Himmel, der sich über der Tanzfläche spannte, nicht los. Ab halb eins füllte sich der Laden, bis er um zwei Uhr brechend voll war, der Discobeat noch immer unverdrossen aus den Lautsprechern dröhnte und ich schon mindestens drei Dealern gesagt hatte, dass ich kein Interesse an ihren Pillen hatte. Anscheinend sah ich nicht glücklich oder nicht „abgespaced“ genug aus, denn das waren die einzigen Männer, die meinen Kontakt suchten.


    Irgendwann gegen drei Uhr hatte ich genug und drängelte mich zum Ausgang durch. Das war gar nicht so einfach, denn mittlerweile waren auch die letzten Partygäste angekommen. Ich musste mich mit Ellbogengewalt durchboxen, wurde übel von der Seite angestoßen und wollte mich gerade zu dem Kerl umdrehen und schimpfen, als ich ihn sah. Einen blonden Wuschelschopf und ein markantes Profil. Thorsten Hermes!


    Er war nicht weit von mir entfernt, aber zu ihm durchzukommen dauerte Ewigkeiten. Endlich stand ich dicht vor ihm, dem Mann, dem ich meine Ibizareise zu verdanken hatte. Er lehnte an der Bar und versuchte eine dunkelhaarige Schöne zu bezirzen, die mit leerem Blick an ihrem Drink nippte.


    


    Ich trat neben ihn, stupste ihn an und sagte: „Hallo.“


    Der Typ schien weder etwas zu spüren noch zu hören, denn er schaute weiterhin die Dunkelhaarige an.


    „Süße, wie wär’s mit einem Glas Champagner?“ Leider war die Frage nicht an mich, sondern an die Andere gerichtet. Ohne etwas zu erwidern, starrte diese die Theke an, als gäbe es einen Schatz zu entdecken.


    Noch einmal berührte ich Thorsten am Arm. Langsam drehte er sich zu mir um und musterte mich. Verdammt! Ich hatte es geahnt, aber gehofft ich würde mich täuschen. Wer mich da ansah, war nicht Thorsten Hermes, sondern mein erblondeter Ex-Freund Lex. Unfähig etwas zu sagen, starrte ich ihn an.


    „Was ist Süße?“


    „Ich bin nicht deine Süße!“, fauchte ich ihn an, ganz wie in alten Zeiten, denn ich hasste diese austauschbaren Kosenamen. Sein Blick klärte sich. Mit einem Mal sah er nicht mehr entspannt und wie auf Drogen aus, sondern hellwach.


    „Jana?“


    „Ja genau. Jana. Schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst!“


    „Toll dich zu sehen, aber jetzt ist es gerade ... – Später können wir was trinken, okay?“, sagte er mit falschem Lächeln.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht gekommen, um ein Bier mit dir zu trinken, sondern um dir die frohe Botschaft einer Erbschaft zu überbringen.“


    „Eine Erbschaft? Spinnst du?“ Besorgt sah er mich an. „He, sei vorsichtig mit den Pillen, da ist Gott weiß was drin.“


    „Lass uns rausgehen, ich muss mit dir reden. Jetzt gleich“, fügte ich noch hinzu, als ich sah, dass er mich wieder abwimmeln wollte.


    „Also gut, wenn’s unbedingt sein muss. Bin gleich wieder da Süße“, säuselte er seiner Begleitung zu.


    „Vielleicht hättest du sie vor den Pillen hier warnen sollen“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


    „Zu spät. Als ich sie sah, war sie schon vollkommen hinüber“, rief er über die Schulter zurück, während wir uns durch die Menge nach draußen kämpften.


    


    Vor dem E! atmete ich tief durch. Obwohl die Tanzfläche unter freiem Himmel lag, war durch den künstlichen Nebel die Luft nicht die beste gewesen.


    „Also welcher meiner Verwandten hat das Zeitliche gesegnet?“, fragte Lex mit ironischem Lächeln.


    „Ein Onkel von dir, zum Glück ist er noch sehr lebendig. Er will nur sichergehen, dass du seines Erbes auch würdig bist. Allerdings heißt du nach seinen Angaben Thorsten Hermes.“


    „Schade, dann hast du den Falschen gefunden.“ Lex drehte sich um und strebte dem Eingang zu. Mit einem Sprung war ich an seiner Seite, packte seinen Arm und versuchte ihn aufzuhalten. Ich hätte ebenso gut an einem Felsen rütteln können. Stahlharte Muskeln spannten sich unter meinem Griff, sonst geschah nichts. Lex ging weiter auf den Club zu, als würde ich nicht wie eine Klette an seinem Arm hängen.


    „Bleib stehen“, japste ich.


    „Schatz, ich weiß, du liebst mich noch immer, aber das geht zu weit.“ Mit einem Grinsen wandte er sich mir zu und wischte meine Hand weg.


    Ohne es bewusst zu wollen, knallte eben diese Hand in sein Gesicht.


    „Hey, was soll das?“


    „Die hätte ich dir schon vor zwei Jahren geben sollen.“


    „Du spinnst doch!“ Lex schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück. „Ihr Weiber habt alle einen Knall.“ Als sollte ein Echo seine Worte begleiten, hallte ein solcher durch die Luft.


    Ein Knall. Von einem Schuss.


    Bevor ich reagieren konnte, lag ich auch schon auf dem Boden. Mit dem Gesicht voran. Lex lag quer über meinem Rücken und drückte meinen Kopf nach unten.


    „Bleib liegen, verdammt noch mal!“, raunte er in mein Ohr, als ich versuchte mich freizukämpfen.


    „Wieso?“


    „Hier ballert jemand herum. Mensch, Jana, kapierst du denn gar nichts? Bleib hier.“ Mit diesem letzten Kommando robbte er von mir herunter.


    Wenn der Mann glaubte, ich würde alleine im Dreck liegen bleiben, während ein Irrer durch die Gegend ballerte, hatte er sich getäuscht.
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    „Verdammt, Jana. Bleib, wo du bist!“ Lex drehte sich zu mir um, und fixierte mich mit einem wütenden Blick. Die Schüsse waren verstummt, aber es herrschte trotzdem Chaos. Schreie hallten durch die Luft, Namen wurden gerufen und diejenigen, die sich ebenso wie wir auf den Boden geworfen hatten, standen auf. In dem allgemeinen Gewühl, das durch die vielen Besucher des Nachtclubs entstand, die weg von hier wollten, war es nicht leicht Lex zu folgen. Aber ich hatte eine Mission. Ich würde ihn nicht aus den Augen lassen, war er doch der Schlüssel zur Lösung all meiner finanziellen Probleme. Außerdem hatte ich so ein Gefühl, dass all das Chaos irgendwie mit ihm zusammenhing.


    „Wenn du glaubst, ich lasse dich verschwinden, nach allem, was passiert ist, dann irrst du dich“, entgegnete ich.


    


    Lex verdrehte die Augen. „Dann komm halt mit“, sagte er, drehte sich um und ging mit großen Schritten zum Parkplatz. Dort standen Taxis, die sich schnell mit Partygästen füllten, die das E! verließen. Eines nach dem anderen raste mit quietschenden Reifen davon. Scheinbar hatten die Taxifahrer nichts von den Schüssen gehört, denn der Parkplatz lag etwas abseits vom E! und die laute Musik, die in der Luft wummerte, hatte wohl die Geräusche von der Terrasse überdeckt. Jetzt aber hatte sich die Neuigkeit verbreitet, denn alle Fahrer, die Fahrtgäste hatten, fuhren davon, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


    Es sah nicht so aus, als würden wir noch eine Fahrgelegenheit ergattern. Vor dem Taxistand war ein Pulk mit Jugendlichen, die versuchten eines der letzten Fahrzeuge zu bekommen. Ohne sich mit Nettigkeiten aufzuhalten, boxte sich Lex durch die Menge und warf hin und wieder ein „Lasst uns durch, meine Freundin ist schwanger“ den Typen zu, die sich ihm rauflustig in den Weg stellen wollten. Lex schaffte es tatsächlich mit seiner Taktik die letzte Klapperkiste aufzureißen, die noch dort stand. Er schubste mich hinein und ließ sich neben mir auf den Rücksitz fallen. Noch bevor er dem Fahrer sagen konnte, wo wir hin wollten, schoss dieser zur Ausfahrt.


    


    Erst als wir auf der Landstraße waren, die nach Santa Eulalia führte, drehte sich der Fahrer zu uns um.


    „Wohin?“, fragte er auf Deutsch. Als Antwort deckte Lex ihn mit einem Schwall spanischer Worte zu, von denen ich kein einziges verstand. Dann wandte sich mein Ex zu mir.


    „Ist es okay, wenn wir in mein Hotel fahren?“


    „Ja, klar. Wir müssen ohnehin miteinander reden“, murmelte ich und versuchte meine zitternden Hände zu verstecken. Meine Zähne fingen an zu klappern, obwohl es in dem Taxi nicht kalt war. Das Zittern erfasste meinen ganzen Körper.


    Du könntest tot sein. Das war eine Schießerei mit richtigen Kugeln. Wie im Fernsehen, nur dass du mittendrin warst, lief als Endlosschleife durch meinen Kopf.


    „Alles okay mit dir?“ Lex warf mir einen prüfenden Blick zu.


    „Klar. Mir geht’s gut“, log ich.


    „Du zitterst!“ Lex rückte an mich heran und legte seinen Arm um mich.


    „Wiiiirr könn könnten tot sein“, stotterte ich.


    „Unsinn. Das hörte sich nur so nah an. Wir waren nicht in Gefahr“, murmelte Lex in meine Haare und drückte meinen Kopf an sich. Mit geschlossenen Augen kuschelte ich mich in seine Halsbeuge und sog seinen Geruch ein.


    „Alles ist in Ordnung“, flüsterte er.


    Vielleicht lag es an der Nähe seines Körpers oder an seinen beruhigenden Worten, aber das Zittern hörte auf. Seine Hände wanderten von meinen Haaren zu meinem Gesicht. Sein Finger strich über meine Lippen.


    Er küsste mich.


    Es fühlte sich gut an. Vertraut und doch neu.


    Ich verlor mich in den Gefühlen, die zum ersten Mal seit langer Zeit in meinem Körper tanzten. Ich drängte mich an ihn, wollte mehr. Wollte …


    Nein!


    Das eine Wort fuhr wie ein Stromschlag durch meinen Kopf.


    Mit einem Ruck setze ich mich auf und rückte von ihm ab.


    Ich hatte einen Auftrag zu erledigen. Außerdem war das mein Ex-Freund. Der Mann, der mich ohne Vorwarnung vor zwei Jahren verlassen hatte.


    „Wir müssen über deinen Verwandten reden. Herr Schmitt hat mich beauftragt dich zu finden“, sagte ich und vergrößerte mit meinen Worten den Abstand zwischen uns.


    „Wie wäre es, wenn wir das auf später verschieben?“ Lex musterte mich. Der Blick sagte deutlich, was er lieber tun würde, als zu reden.


    „Vergiss es.“


    „Vor ein paar Sekunden hat dein Körper etwas anderes gesagt.“


    „Das war, bevor mein Verstand wieder funktionierte.“


    „Schade.“


    Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als hätte ich nicht noch immer weiche Knie von dem Kuss.


    „Wir müssen reden“, beharrte ich auf meiner Forderung.


    „Okay.“ Lex seufzte. „Ich spendiere dir einen Drink an der Hotelbar und du kannst mir mehr über den unbekannten Verwandten erzählen, den ich beerben soll.“


    „Kennst du einen Thorsten Hermes?“


    „Nein.“ Lex verschränkte die Arme vor Brust. „Später, okay? Muss ein toller Auftrag sein, wenn du dadurch einen Urlaub auf Ibiza bezahlt bekommst.“


    „So toll nun auch wieder nicht“, murmelte ich. „Von einer Schießerei war nicht die Rede.“


    „Wir haben Pech gehabt. In Ibiza findet zurzeit so eine Art Bandenkrieg statt. Zwei rivalisierende Gangs, von denen jede den Drogenhandel kontrollieren will.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich lese regelmäßig Zeitung, das ist alles. Warst du schon am Strand?“, lenkte er das Thema wieder auf mich.


    „Nur kurz, ich bin erst heute Mittag angekommen.“


    „Du siehst süß aus mit dem Sonnenbrand.“ Sein Finger strich an meinem Kinn entlang, wanderte zu meinem Ohr und von dort zu meinen Lippen. Die sanfte Liebkosung sandte ein Prickeln durch meinen Körper.


    „Lass das.“ Ich schlug seine Hand weg und funkelte ihn wütend an. „Ich erinnere mich noch sehr gut daran, dass du ohne ein Wort der Erklärung einfach verschwunden bist.“


    „Oh, das. Es tut mir leid, wirklich.“


    „Das ist alles? Das ist deine Entschuldigung?“


    „Hey, wir waren nur ein paar Monate zusammen. Es ist ja nicht so, als hätte ich versprochen, dich zu heiraten.“


    „Du bist ein Arsch.“ Ich rückte so weit weg von ihm, wie ich nur konnte. Dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Ich würde im Hotel mit ihm reden und versuchen herauszubekommen, warum er auf einem Foto als Thorsten Hermes abgebildet war. Dann würde ich einen Bericht an meine Schwester abfassen, die mich mit der Suche beauftragt hatte, von der Insel verschwinden und diesen Idioten nie wieder sehen.


    Etwa zehn Minuten verstrichen, ohne dass jemand von uns etwas sagte. Das Taxi sauste über die Landstraße. Hin und wieder kamen wir an Häusern vorbei, aber in der Dunkelheit konnte man nicht viel erkennen. Es musste gegen vier Uhr morgens sein, bald würde die Sonne aufgehen aber jetzt war die Insel noch immer in das Dunkel der Nacht gehüllt.


    „An welchem Strand warst du?“, fragte Lex unvermittelt.


    „Am Cala Gracio. Warum?“


    „Nur um Konversation zu machen.“ Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, erahnte ich sein Lächeln.


    „Viel Glück damit.“


    „Dann übernachtest du also im du Sol. Schönes Hotel. Eines der besten, wenn man Massentourismus mag.“


    „Ja, stimmt“, brummte ich wider besseren Wissens. „Beim Frühstück kommt man sich vor wie bei einem Almauftrieb, aber sonst ist es ganz gut.“


    „Siehst du, war doch gar nicht so schlimm.“


    „Ich habe keine Lust auf Small Talk“, sagte ich, aber es klang nicht überzeugt. Wenn Lex seinen Charme auspackte, war es schwer, ihm zu widerstehen.


    Er rief dem Fahrer ein paar Worte auf Spanisch zu und drehte sich wieder zu mir.


    „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen, aber wir ... ich bin nicht gut in Beziehungen und ich habe Angst bekommen. Es fing an, ernst zu werden zwischen uns. Etwas, das ich nicht so einfach würde beenden können und da habe ich überreagiert. Ich dachte, es wäre einfacher, zu verschwinden, bevor es kompliziert würde.“


    Etwas, was sich wie ein harter Klumpen anfühlte, begann in mir zu schmelzen. Es tut ihm leid.


    Mit einer Vollbremsung unterbrach der Taxifahrer die gefühlsdusseligen Gedanken, die durch meinen Kopf sausten. Er drehte sich um und sagte etwas zu Lex.


    „Wir sind da“, flüsterte Lex nach der kurzen Diskussion in mein Ohr.


    „Hmmm.“


    „Wir sollten aussteigen.“ Die Worte wurden von einem sanften Stups begleitet.


    „Dein Hotel ist gleich da vorne“, sagte Lex zu mir, als ich auf der Straße stand. Dann knallte die Tür zu und das Taxi schoss mit quietschenden Reifen an mir vorbei.


    „Hey!“, brüllte ich hinter ihm her.
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    Ich stapfte die Stufen zu meinem Hotelzimmer hinauf, öffnete die Zimmertür und feuerte meine Handtasche in eine Ecke. Dann begann ich auf und ab zu laufen und Selbstgespräche zu führen: „Warum habe ich ihn geküsst?“


    Ich blieb stehen und schaute nachdenklich meinen Koffer an. In den Tiefen des schwarzen Ungetüms befanden sich meine Tarotkarten. Nicht weil ich sie befragen wollte, sondern weil ich meine Karten immer dabei habe.


    „Todesgefahr soll die sexuelle Erregung steigern“, sagte ich, während ich wie magisch angezogen auf mein Gepäck zuging. „Wahrscheinlich habe ich ihn deshalb geküsst.“


    Die Schlösser schnappten auf. Wie von selbst. Als hätte ich nicht die Hand ausgestreckt und die Mechanismen betätigt.


    Dann ruhten sie in meiner Hand. Umwickelt von einem fliederfarbenen Seidentuch. Alles, was ich tun musste, war, mich an den kleinen Tisch am Fenster zu setzen, und die Karten zu mischen. Dann wüsste ich, ob mein Ex noch immer in mich verliebt war.


    Nein! Hastig verstaute ich das kleine Päckchen wieder im Koffer. Es gab einen Grund, weshalb ich mir geschworen hatte, damit aufzuhören. Seit Lex ohne ein Wort aus meinem Leben verschwunden war, hatte ich oft Rat gesucht. Zu oft.


    Sein plötzliches Verschwinden hatte mich verunsichert. Bevor ich mich mit einem anderen Mann traf, konsultierte ich die Karten. Aber nicht nur das, auch bei ganz normalen Treffen mit Freunden sah man mich nicht mehr, wenn ich nicht zuvor eine Befragung durchgeführt hatte. Das Ganze geriet außer Kontrolle. Irgendwann merkte ich, dass ich wieder Risiken eingehen und das Leben ohne die ständige Bestätigung durch den Tarot angehen musste.


    Außerdem sah ich nichts mehr. Weder Dinge, die mich betrafen, noch wenn ich für andere Menschen die Karten legte. Es war, als sollte mir eine Lektion erteilt werden. Eine die lautete: „Du musst ohne diese Hilfe im Leben zurechtkommen. Erst, wenn du das kannst, wirst du wieder etwas sehen.“


    


    Noch immer wütend auf mich und auf meine Reaktion im Taxi, verließ ich mein Zimmer. Es war zu klein, zu eng. Ich musste mich bewegen, etwas von den Emotionen, die in mir brodelten, abreagieren.


    Die Morgendämmerung tauchte den Himmel in helles Rosa, als ich aus der Eingangstür trat und zu dem kleinen Strand hinunter ging, der nur etwa dreihundert Meter entfernt war.


    Die Stille, die mich umfing, war wohltuend. Ibizas Partygänger lagen mittlerweile in ihren Betten, um den Tag zu verschlafen und für die Nacht fit zu sein. Die übrigen Touristen, die die Strände tagsüber bevölkerten, schliefen ebenfalls noch.


    Das Meer lag ruhig und glatt vor mir, als ich durch den Sand auf die Felsen zuging, die ins Wasser ragten. Ich setzte mich auf die raue Oberfläche und blickte zum Horizont. Allmählich kam ich innerlich zur Ruhe. Meine erste Begegnung mit Lex ging mir durch den Kopf. Ich hatte ihn im Biergarten des englischen Gartens getroffen. Am Anfang meiner Studienzeit in München. Ich kannte noch niemanden in der Großstadt und war eher ziellos durch die Anlagen gestreunt. Als ich den Biergarten entdeckte, beschloss ich etwas zu essen.


    Mit dem Tablett in der Hand drehte ich mich von der Ausgabe weg und hätte Lex fast umgerannt. Mein Bier schwappte über, der Teller rutschte gefährlich nahe an die Kante des Tabletts, aber das alles interessierte mich nicht, denn Lex lachte mich an.


    Es dauerte nicht lange und wir waren in ein Gespräch vertieft. Von da an sahen wir uns fast täglich. Lex wohnte mehr oder weniger bei mir und ging nur dann in seine Wohnung, wenn er neue Kleidung brauchte. Ich machte Pläne. Langfristige Pläne. Es dauerte keine neun Monate und unsere Beziehung war beendet. Ohne Erklärung, ohne Vorwarnung. Nur durch eine hingekritzelte Nachricht, die nicht einmal eine Begründung für sein Verschwinden enthielt.


    Nichts.
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    Wie so oft wurde ich von dem Klingeln meines Handys aus dem Schlaf gerissen. Ohne richtig wach zu sein, griff ich nach dem Gerät, nahm das Gespräch an und wurde von der widerlich fröhlichen Stimme meiner Freundin Vanessa begrüßt.


    „Hallo. Wo steckst du?“, fragte sie.


    „Auf Ibiza“, murmelte ich und rieb mir die Augen.


    „Ibiza? Ohne mich? Das verzeihe ich dir nie!“


    „Autsch. Könntest du etwas leiser reden, Vanessa? Es ist noch früh am Tag!“


    „Es ist ein Uhr mittags und du bist im Urlaub, ohne mir etwas zu sagen.“


    „Tut mir leid. Es ging alles sehr schnell und außerdem mache ich keine Ferien, sondern ich arbeite“, versuchte ich meine Freundin zu beruhigen, während sich das schlechte Gewissen in mir regte. Vanessa hatte recht, ich hätte ihr Bescheid sagen sollen, aber ich durfte nicht über meinen Auftrag reden. Meine Schwester hatte mich eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen lassen. Ich wollte nicht wissen, was passierte, wenn ich dagegen verstieß.


    Außerdem dachte ich, es wäre einfacher, für ein paar Tage zu verschwinden, als mit Vanessa darüber zu diskutieren, warum ich alleine fahren musste. Seit zwei Jahren lag sie mir in den Ohren, dass wir zusammen Urlaub machen sollten, aber ich hatte nie das Geld dafür. Anders als ich kannte Vanessa keine Geldnot. Ihre Eltern waren stinkreich. Sie hatte mir schon oft genug angeboten den Urlaub für mich zu bezahlen, aber ich wollte das nicht. Es fühlte sich zu sehr wie Almosen an, wenn ich zulassen würde, dass meine Freundin meine Kosten übernahm.


    „Ich komme nach“, stellte sie in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. „So leicht kommst du mir nicht davon. Außerdem arbeitet niemand auf Ibiza.“


    „Doch jede Menge Leute: Kellner, Zimmermädchen, Verkäufer“, protestierte ich lahm.


    „Das ist mir egal.“


    „Vanessa. Ich bin beruflich hier, ehrlich. Wenn du kommst, wirst du mich ablenken.“


    „Was für eine Arbeit soll das sein?“


    „Darüber kann ich nicht reden.“ Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Vanessa den Kopf schüttelte.


    „Heute Abend bin ich auf der Insel. In welchem Hotel wohnst du?“


    „Im du Sol, etwas außerhalb von San Antonio“, gab ich mich geschlagen.


    „Okay, bis nachher. Und dafür schuldest du mir einen riesigen Drink“, warnte sie mich, bevor sie auflegte.


    


    Mit einem Stöhnen drehte ich mich auf die Seite. Das Gespräch war genauso gelaufen, wie ich befürchtet hatte. Seufzend rieb ich mir die Stirn. Vielleicht war es gut, Unterstützung zu bekommen. Bei Vanessa wäre Lex niemals mit einem Kuss davongekommen. Bei dem Gedanken an meinen Ex zog ich eine Grimasse. Ich wollte nicht an die vergangene Nacht denken und daran wie blöd ich mich verhalten hatte. Trotzdem würde ich nach dem Frühstück einen Bericht an meine Schwester verfassen. Ich freute mich darauf in etwa genauso wie auf eine Wurzelbehandlung, aber das half nichts. Die frohe Botschaft lautete: Ich hatte Thorsten Hermes gefunden. Nur hieß er Lex Jeschke, kannte weder Herrn Schmitt noch wollte er etwas von der Erbschaft wissen, und wo er auf der Insel wohnte, wusste ich auch nicht.


    Irgendwie musste ich diese Informationen so verpacken, dass ich kompetent wirkte und nicht wie eine Versagerin.


    


    „Ich bin so froh, dich zu sehen!“ Vanessa umarmte mich und trat dann einen Schritt zurück. „Du siehst gut aus, nur solltest du nicht so mit der Sonnencreme sparen. Was hast du mit deinen Haaren angestellt?“


    „Ich bin am Strand eingeschlafen“, murmelte ich und ignorierte die Frage nach den lilafarbenen Strähnen, die sich durch meine Haare zogen. Seit Tagen ignorierte ich die Farbe, die sich, obwohl sie nur getönt war, nicht aus meinen Haaren waschen ließ. Am liebsten hätte ich dem Friseur den Hals umgedreht für die „Auffrischung der Haarfarbe“, aber dafür war es zu spät.


    „Wenn du es sagst.“ Vanessa grinste und drehte sich zu der Rezeptionistin um. „Lassen Sie mein Gepäck bitte auf mein Zimmer bringen.“


    „Hier, nimmst du meinen Schlüssel? Ich verliere ihn ja ohnehin nur“, sagte sie an mich gewandt und hakte sich bei mir unter. „Du schuldest mir eine Sangria.“


    Wir hatten uns kaum an die Poolbar gesetzt, als sie mich aufforderte, alles zu erzählen.


    


    „Du sollst also eine verschwundene Person ausfindig machen und derjenige sieht aus wie dein Ex-Freund?“, fragte Vanessa, nachdem ich ihr alles erzählt hatte.


    „Ja.“


    „Was meinst du, ist Lex dieser Thorsten Hermes oder handelt es sich um einen seltsamen Zufall?“


    „Ich glaube, er ist es. Lex sieht genauso aus wie der Typ auf dem Foto.“ Ich zog das Bild aus der Tasche und zeigte es Vanessa. „Er hat jetzt blonde Haare“, erklärte ich.


    „Stimmt. Das könnte er sein“, sagte Vanessa. Sie war Lex nie begegnet, kannte ihn aber von den Bildern, die ich auf meiner Festplatte gespeichert hatte, bevor ich meine Entrümpelungsaktion gestartet und alles gelöscht hatte, was mich an ihn erinnerte.


    „Vielleicht hat er sich einen falschen Namen zugelegt. Die Frage ist nur, warum?“ Ich nahm einen großen Schluck Sangria und runzelte die Stirn. „Bevor du gekommen bist, habe ich eine Mail an Irene geschickt. Ich habe ihr erklärt, ich hätte Hermes gefunden, der allerdings unter dem Namen Jeschke auf Ibiza wäre und angeblich keinen Onkel namens Schmitt hätte. Ich warte noch auf ihre Antwort. Gut möglich, dass der Auftrag damit erledigt ist.“


    „Du hast das getan, was du tun solltest. Hermes finden, ihn über seine Erbschaft informieren. Also kannst du jetzt Urlaub machen.“ Vanessa deutete auf den Pool, der vor uns lag.


    „Ich habe Irene versprochen, seine Adresse herauszufinden. Außerdem – was, wenn es tatsächlich einen Thorsten Hermes gibt, der Lex einfach nur ähnlich sieht?“ Ich stützte meine Ellbogen auf die Theke und starrte in mein Glas.


    Vanessa seufzte. „Das könnte ein Problem sein, aber jetzt bin ich hier, um dir zu helfen.“


    Ich vergrub den Kopf in den Händen. Genau das hatte ich befürchtet. Vanessa würde sich nicht die Chance entgehen lassen, dabei zu sein, wenn ich meinem aufregenden neuen Job nachging.


    


    Zwei Stunden später hatten wir einen Plan. okay, vielleicht war es keine gute Idee, von Sangria beschwingt, Strategien zu entwerfen, aber wir fanden ihn gut. So gut, dass wir mit dem Versprechen schlafen gingen, gleich morgen anzufangen.


    Am nächsten Tag blickte mich Vanessa mit rot unterlaufenen Augen an. „So’n Urlaub kann ganz schön anstrengend sein“, nuschelte sie und trat von der Tür zurück, um mich in ihr Hotelzimmer zu lassen. „Wie spät isses denn?“


    „Elf Uhr. Genau die richtige Zeit, um an den Strand zu gehen und nach Lex Ausschau zu halten. Du erinnerst dich, das war Teil unserer neuen Strategie!“, informierte ich sie. Zugegeben, ich fühlte mich genauso, wie Vanessa aussah, aber ich war ein Profi.


    „Okay.“ Vanessa gähnte. „Gib mir zehn Minuten, dann können wir los.“


    Aus den zehn Minuten wurden dreißig, aber ich hatte es nicht anders erwartet. Schließlich musste Vanessa sich eincremen, Schminken, die Haare flechten, eine geeignete Kopfbedeckung finden, eine passende Sonnenbrille und Flip Flops auswählen. Und, und, und. Ehrlich, es war ein Wunder, wie schnell sie fertig war.


    Mit einer großen Umhängetasche über der Schulter, in der ich den ganzen Inhalt meines Koffers hätte verstauen können, tapste sie neben mir die Stufen zum Parkplatz hinunter.


    „Wow! Cool!“, kreischte Vanessa, als sie den gelben Jeep sah, den Frau Meisel für mich gemietet hatte.


    Ich grinste und warf ihr den Autoschlüssel zu. „Ich habe dir doch erzählt, das ist ein toller Auftrag. Deshalb will ich ihn erfolgreich abschließen und wenn ich dafür die Insel dreimal nach Lex absuchen muss.“


    Vanessa fing den Schlüssel gekonnt auf. „Der arme Kerl hat keine Chance.“


    


    Eine Staubwolke hinter uns her ziehend, bogen wir eine halbe Stunde später auf dem Parkplatz des Cala Bassa ein. Obwohl es einer der schönsten Strände der Insel war, konnte ich mir nicht vorstellen, Lex unter den Familien, die diesen Ort bevorzugten, aufzuspüren. Mein Tipp wäre Las Salinas in der Nähe von Ibiza-Stadt gewesen, aber für den Ibiza-Szene-Strand waren wir noch nicht gebräunt genug, und so hoben wir ihn uns für einen späteren Tag auf.


    Eine salzige Brise empfing uns, zusammen mit dem Geruch nach Sonnenöl. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und brannte auf uns herab. Mir war rätselhaft, wie es manche Menschen schafften, stundenlang in dieser Hitze auf ihren Handtüchern zu braten, aber der lange Sandstreifen war voller Körper, die sich den Strahlen überließen.


    „Vielleicht ist er tatsächlich hier“, meinte Vanessa und ließ ihren Blick über das Getümmel schweifen, das dicht am Ufer herrschte. „Ist ja nicht so, dass hier nur Familien wären.“ Ihre Augen blieben an einem braun gebrannten Typen mit Waschbrettbauch und beeindruckenden Armmuskeln hängen, der Frisbee spielte. „Der Strand gefällt mir“, schnurrte sie und warf einen strahlenden Blick in Richtung des Adonis.


    „Komm, wir sind nicht zum Vergnügen hier“, sagte ich und zog sie hinter mir her. „Am besten gehen wir einmal auf und ab und schauen in der Bar nach. Wenn Lex nicht zu finden ist, gehen wir zum Cala Tarida.“


    „Ja, okay. Mach mal. Ich muss mich kurz unterhalten.“ Vanessa schüttelte meine Hand ab und ging mit wiegenden Hüften auf den Frisbeespieler zu, der sie mit einem dämlichen Lächeln angrinste. Mit einem Schulterzucken drehte ich mich und machte mich daran die Gegend abzusuchen.


    Es dauerte nicht lange, um festzustellen, dass Lex weder unter den Badenden, noch den Sonnenanbetern war. Blieb nur noch die gut besuchte Strandbar. Aber auch hier war Lex nirgends zu sehen. Frustriert setzte ich mich an den Tresen.


    Als der Barkeeper zu mir kam, kramte ich das Foto von meinem Ex aus meiner Tasche und zeigte es ihm.


    „Kennen Sie diesen Mann?“


    Der Spanier schüttelte den Kopf. „Non. Nie gesehen“, stellte er auf Deutsch fest. „Was ist? Warum suchst du ihn?“


    „Er ist der Vater meines Kindes. Als er von meiner Schwangerschaft erfuhr, ist er spurlos verschwunden. Er hat nie Unterhalt gezahlt, aber ich brauche das Geld“, spann ich munter eine Lügengeschichte, die mir hoffentlich die Sympathie des Spaniers sichern würde.


    „Das ist nicht gut.“ Der Barkeeper schüttelte wieder den Kopf. „Man muss sich kümmern um seine Kinder.“ Mit diesen Worten stellte er einen kleinen Krug Sangria und ein Glas vor mich hin. „Geht auf mich. Nicht alle Männer sind schlecht.“


    „Danke. Das ist sehr nett.“ Ich lächelte ihn noch immer etwas traurig an und schenkte mir ein. Ich liebte diese süßen, kleinen Tonkrüge und jetzt hatte ich einen ganz für mich allein.


    Drei Krüge später fühlte ich mich besser. Lex war ein Mistkerl, aber das war nicht schlimm. Unseren gemeinsamen Sohn würde ich auch ohne seine Hilfe groß ziehen.


    Ein Blick zum Strand zeigte, dass Vanessa noch immer in ein Gespräch mit ihrem Spanier vertieft war. Sie saß mittlerweile auf seinem Handtuch, warf ihre blonde Mähne nach hinten und lachte.


    Es war ungerecht. Warum hatte ich nicht so ein Glück bei den Männern, wie Vanessa?


    Selbst ein vierter Krug Sangria kam gegen meine melancholische Stimmung nicht an.


    „Keiner liebt mich“, murmelte ich und schenkte mir erneut ein. „Keiner mag mich.“


    „Was ist? Sollen wir gehen?“ Vanessa stand vor mir und sah mich prüfend an. Oder eher zwei Vanessas standen vor mir, jede mit gerunzelter Stirn und strengem Blick. „Bist du betrunken?“


    „Nein!“, protestierte ich und fiel fast vom Stuhl. „Ich habe nur ... Das sind ganz kleine, süße Babytonkrüge, aus denen ich da trinke.“


    „Ja, das sehe ich. Komm, wir gehen.“


    „Noch nicht.“ Ich schüttelte den Kopf.


    Vanessa griff meinen Arm und zog mich vom Stuhl.


    „Keiner liebt mich“, maulte ich, während ich, schwer auf Vanessa gestützt, zu unserem Jeep schlurfte.


    „Ich liebe dich, deine Eltern lieben dich, deine Schwester auch“, versuchte sie mich zu trösten.


    „Das zählt nicht.“ Ich stolperte. „Ich meine, natürlich schon, aber kein Mann liebt mich. Lex hat mich sitzen gelassen!“ Mir kamen die Tränen.


    „Lex zählt nicht.“ Vanessa öffnete die Beifahrertür und wartete, bis ich es auf den Sitz geschafft hatte. Dann ging sie um den Wagen herum, stieg ein und fuhr uns zum Hotel zurück.


    


    Zum ersten Mal war ich froh darüber, dass die Nachtclubs erst spät aufmachten. Das gab mir genügend Zeit, meinen Rausch auszuschlafen. Um ein Uhr nachts fühlte ich mich zwar noch immer, als wäre ich von einem Zug überfahren worden, aber ein Kaffee an der Bar und drei Aspirin lösten das Problem.


    Danach begann das Styling und das war, zusammen mit Vanessa, eine ernste Angelegenheit. Wäre ich allein gewesen, hätten Mascara und Lippenstift reichen müssen, aber meine Freundin bestand auf dem vollen Programm.


    Eine Stunde später erkannte ich mich kaum wieder. Aus dem Spiegel blickte mir eine Schönheit entgegen mit dramatischen Smokey Eyes und einem blutroten Killermund. Wenn ich dieses Augen-Make-up alleine versuchte, sah ich hinterher wie ein Waschbär aus, aber Vanessa wusste genau, wie man den besten Effekt hinbekam.


    Die High Heels, in die ich meine Füße zwängte, waren gute drei Zentimeter höher, als alles, was ich sonst trug. Mit einem Mal war ich langbeinig, schlank und hatte eine Oberweite, die in einem knappen, bauchfreien Oberteil voll zur Geltung kam.


    „Wow!“ Ich fächelte mir mit der Hotelbroschüre Luft zu und drehte mich einmal um die eigene Achse, um mich von allen Seiten im Spiegel zu betrachten.


    „Ich glaube nicht, dass du heute Abend zum Arbeiten kommst, denn die Männer werden dir in Scharen nachlaufen“, stellte Vanessa grinsend fest.


    „Oder dir“, erwiderte ich, denn Vanessa sah in einem kurzen, weißen Oberteil mit langen Fransen und Hotpants umwerfend aus. Ein schmaler, goldener Gürtel schlang sich um ihre Hüften, ihre blonden Haare hingen in dichten, glänzenden Flechten fast bis zum Po. Den Männern würden die Augen ausfallen, sobald sie aus diesem Zimmer trat.


    „Zieh die auf“, sagte sie und hielt mir eine Sonnenbrille hin.


    „Es ist dunkel draußen“, protestierte ich.


    „Das ist egal. Die Brille ist extra für die Dunkelheit gemacht. Sie sieht aus wie eine Sonnenbrille, ist aber keine. Damit wirkst du total cool und Lex erkennt dich nicht sofort, wenn er dich sieht.“


    „Wenn du es sagst“, murmelte ich und setzte das Teil auf.
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    „Können wir zuerst ins Amnesia gehen?“, fragte Vanessa und ließ sich in den Beifahrersitz fallen. „Ich habe mich dort mit Enrique verabredet. Du sagtest ja, wir sollen die Clubs besuchen, nicht wahr?“ Sie klimperte mit ihren Wimpern und sah mich bittend an.


    „Klar. Wir können genauso gut dort anfangen. Ich bin ohnehin nicht sicher, ob Lex sich noch einmal im E! blicken lässt.“ Ich verstummte. Wenn ich an die Schüsse dachte, bekam ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Bestimmt hatte Lex recht und wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, trotzdem saß der Schreck noch immer tief. Ich war so etwas nur aus dem Fernsehen gewohnt, es live zu erleben, darauf konnte ich verzichten.


    „Hey, es ist nicht so, dass auf Ibiza täglich Schießereien stattfinden“, tröstete mich Vanessa, die meinen Gesichtsausdruck zu deuten wusste. „Außerdem bin ich bei dir“, verkündete sie. „Gemeinsam sind wir unschlagbar.“


    „Stimmt.“ Ich rang mir ein Lächeln ab und verbannte das mulmige Gefühl in den Hintergrund.


    


    „Ich liebe es“, Vanessa wirbelte mit einem Lachen einmal um die eigene Achse. Wir stürmten die Tanzfläche, nachdem wir den Club erfolglos nach Lex abgesucht hatten. Wir hatten beschlossen, dass wir beim Arbeiten genauso gut unseren Spaß haben konnten und so beschlossen wir eine Stunde im Amnesia zu bleiben und dann, falls Lex nicht auftauchte, ins Paradiso zu gehen.


    Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, hatte ich bereits sämtlichen Angestellten das Foto meines Ex gezeigt, aber alle schüttelten den Kopf. Der Barkeeper meinte nur, er würde jeden Abend mehr als tausend Kunden haben und könnte sich beim besten Willen nicht an einen Touristen erinnern, der möglicherweise ein- oder zweimal das Amnesia besucht hatte. Das leuchtete mir ein, machte meine Arbeit aber nicht leichter. Dieses Mal jedoch verzichtete ich auf die Mitleidstour, einmal am Tag betrunken zu sein, reichte. Heute Abend würde ich nur Softdrinks zu mir nehmen.


    Jetzt aber genoss ich zusammen mit Vanessa die Atmosphäre. Die Bässe wummerten durch meinen Körper, der Beat verführte zum Tanzen und der Strahl aus der Eismaschine sorgte für eine kühle Erfrischung. Allmählich füllte sich der Nachtclub, denn wir näherten uns der magischen Halb-drei-Uhr-morgens-Grenze. Vanessa verschwand bald mit entschuldigendem Grinsen mit Enrique und ich war auf mich allein gestellt, bis mich eine dunkle, samtige Stimme fragte: „Dance with me?“


    Ich drehte mich um und sah einen Typen, der mich mit einem Lächeln ansah. Seinem Akzent nach zu urteilen, musste er Engländer sein. Er sah gut aus. Wow! Schnell kramte ich meine Englischkenntnisse hervor und antwortete dann laut: „Sure, why not?“


    Wie auf Kommando wurde die schnelle Disconummer von einer langsamen abgelöst. Mit einem Lächeln trat mein Tanzpartner näher an mich heran und schlang seine Arme um mich. „My name is Brian“, flüsterte er in mein Haar.


    “Jana”, murmelte ich und kuschelte mich in seine Arme. Obwohl er ein Fremder war, fühlte sich der Körperkontakt gut an. Außerdem gefiel es mir, dass er sich vorgestellt hatte, als er mich zu sich heranzog. Er roch gut, nach Sonne, Meer und Sand.


    „Was soll das werden?“, wurden wir von einer Stimme unterbrochen. Eine Hand packte meinen Arm und zog mich weg. „Sie gehört zu mir“, sagte Lex und zerrte mich hinter sich her, bevor ich etwas sagen konnte.


    „Hast du sie noch alle?“, fauchte ich ihn an, als er endlich auf dem Parkplatz vor dem Club stehen blieb. „Wie hast du mich erkannt?“, setzte ich hinzu.


    „Es gibt nicht viele Frauen auf Ibiza, die lila Haare haben“, erklärte Lex und grinste.


    „Sie sind nicht lila. Nicht nur“, verteidigte ich meine Haarfarbe.


    „Wenn du es sagst.“ Lex steckte die Hände in die Hosentaschen und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Tolle Sonnenbrille“, meinte er dann.


    „Meine Sonnenbrille geht dich nichts an. Was denkst du dir dabei, mich von Brian wegzuzerren? Wir sind nicht mehr zusammen, falls du das vergessen hast.“


    „Ich weiß. Aber ich kenne dich, du bist kein One-Night-Stand. Und das ist genau das, was der Typ im Sinn hatte.“


    „Na und? Ich kann tun, was ich will und wenn es eine Nacht mit einem Fremden ist, dann braucht dich das nicht zu kümmern.“


    Lex sah mich nachdenklich an. „Nur, weil ich dich damals verlassen habe, heißt das nicht, ich müsste mit ansehen, wenn du mit dem erstbesten Idioten ins Bett fällst.“


    „Ich rede nicht mehr mit dir.“ Ich drehte mich um und stakste in den Nachtclub zurück. Was bildete sich dieser Idiot ein? Erst ließ er mich in München sitzen und dann vor meinem Hotel. Mit einem Ruck blieb ich stehen. Verdammt! Vor Wut hatte ich mein eigentliches Anliegen vergessen, und das war Lex zu finden, ihm zurück in sein Hotel zu folgen und ... okay, der Rest des Plans war möglicherweise nicht legal, aber solange wir dabei nicht erwischt wurden, würde das niemanden stören.


    „Verflixt“, murmelte ich und stürmte wieder nach draußen. Ich musste Lex finden, bevor er verschwand und ihm dann folgen.


    Es dauerte nicht lange, bis ich ihn entdeckte. Mit einer Hand stützte er sich an der Außenmauer des Amnesia ab. Vor ihm eine blonde Strandnixe. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und reckte ihm ihr Gesicht entgegen, als hoffte sie darauf, geküsst zu werden. Lex beugte seinen Kopf zu ihr. Er redete mit ihr, zumindest sah es danach aus, vielleicht aber würde er das tun, was sie ihm anbot.


    Ich versuchte mit den Schatten zu verschmelzen und die Zwei im Auge zu behalten, ohne auf Lex‘ Flirt zu achten. Trotzdem konnte ich die Gedanken nicht verdrängen, die mir durch den Kopf schossen.


    Ich sollte ihn von ihr wegzerren, so wie er es mit mir getan hat!


    Wie schafft er es innerhalb von zwei Minuten eine Frau zu finden, die eine Nacht mit ihm verbringen will?


    Sie sieht NICHT besser aus als ich!


    Ich schüttelte den Kopf, als könne ich damit dem Gedankenkarussell Einhalt gebieten. Ich hatte mich seit Langem mit unserer Trennung abgefunden. Dass ich überhaupt etwas spürte, wenn ich mit einer anderen flirten sah, war nichts weiter, als eine automatische Reaktion.


    


    Während Vanessa sich mit ihrem Spanier amüsierte, verbrachte ich frustrierende zwei Stunden damit, Lex zu beobachten, der im Club mit seiner Nixe tanzte.


    Endlich sah es so aus, als würde er das Amnesia verlassen. Glücklicherweise ohne Begleitung. Ich kramte mein Handy aus der Tasche und rief Vanessa an.


    „Lex geht. Ich fahre ihm nach. Kannst du dir ein Taxi nehmen?“, brüllte ich über die Musik hinweg, während ich mich durch das dichte Gedränge wühlte, um Lex nicht zu verlieren.


    „Nein! Ich komme mit! Ich treffe dich beim Jeep.“


    Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Vanessa aufgelegt. Stirnrunzelnd starrte ich auf mein Handy. Ich hätte nicht gedacht, dass die Aussicht, Lex zu verfolgen, wichtiger war, als mit diesem Enrique zusammen zu sein.


    Ich wusste nicht, wie Vanessa es angestellt hatte, aber sie wartete bereits bei dem gelben Flitzer auf mich, als ich dort ankam.


    „Ich war ohnehin schon draußen“, sagte sie mit schiefem Grinsen, als sie meinen fragenden Blick bemerkte. „Ich habe Lex gesehen. Er ist eben in einen schwarzen Hummer eingestiegen. Mach schnell, damit wir ihn nicht verlieren.“


    


    Mit quietschenden Reifen fuhren wir vom Parkplatz und hängten uns an sein Auto. Innerlich fluchte ich, warum musste er ausgerechnet einen schwarzen Wagen fahren? Von denen gab es Hunderte auf der Insel. Hätte es nicht ein weißer Porsche sein können? Und wie konnte sich mein Ex ein so teures Auto leisten?


    „Er biegt rechts ab“, rief Vanessa, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Hummer, der zwei Autos vor uns war, nicht aus den Augen zu lassen. „Schneller Jana. Wir verlieren ihn.“


    Ich gab Vollgas und schoss auf die Landstraße hinaus, die San Antonio mit Ibiza verband. „Hoffentlich fährt er ins Hotel und nicht in den nächsten Club“, murmelte ich.


    „Ja.“ Vanessa gähnte. „Die Seeluft und das Nachtleben sind ganz schön ermüdend.“


    Lex fuhr die erlaubten hundert Stundenkilometer, die Straße zog sich fast schnurgerade durch die hügelige Landschaft. Hin und wieder sausten wir durch eine verlassene Ortschaft.


    „Ich dachte, so eine Verfolgungsjagd wäre aufregender“, sagte Vanessa und rekelte sich in ihrem Sitz. „Quietschende Reifen, Autos, die uns entgegenkommen und riskante Manöver, das stelle ich mir darunter vor. Nicht unter Beachtung der Höchstgeschwindigkeit über die Insel zu schleichen.“


    „Zum Glück! So verlieren wir ihn wenigstens nicht.“


    „Rechts! Er biegt rechts ab.“ Vanessa packte mich am Arm und riss das Lenkrad herum.


    „Bist du verrückt?“ Der Wagen nahm die Kurve auf zwei Rädern.


    „Ich kann nichts dafür. Er ist auf diesen blöden Feldweg abgebogen. Ohne zu blinken!“


    „Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen!“


    „Tut mir leid. Aber wir sind ihm noch immer auf den Fersen.“


    Die Schlusslichter von seinem Hummer tanzten in der Ferne, während wir über einen Feldweg rumpelten, der voller Schlaglöcher war.


    „Bleib weiter zurück, Jana. Und mach das Licht aus.“


    „Ja, ja. Bin schon dabei“, murmelte ich und machte die Scheinwerfer aus. Prompt wurden wir von der Dunkelheit verschluckt.


    „Verdammt! Ich seh‘ nichts mehr.“ Vor Schreck machte ich eine Vollbremsung.


    „Fahr weiter. Er entwischt uns!“


    „Vanessa, ich sehe nichts.“


    „Nimm die Sonnenbrille ab.“


    „Du sagtest, mit der sieht man auch nachts!“


    „Ja, aber nicht so gut wie ohne Brille.“


    „Okay. okay.“ Ich nahm die Brille ab und legte den ersten Gang ein.


    „Juhu“, murmelte ich sarkastisch, als der Jeep gehorsam weiter rumpelte. Dieses Mal wesentlich langsamer als zuvor.


    „Wenn du in diesem Tempo weiterfährst, verlieren wir ihn.“


    „Ich weiß. Aber ich sehe noch immer nichts.“


    „Da, er biegt ab. Rechts!“


    „Kreisch nicht so, mir fallen gleich die Ohren ab“, brummelte ich, bog aber gehorsam rechts ab, nur um wieder in die Eisen zu steigen. Direkt vor uns stand das schwarze Monsterauto, das ich nur sah, weil die Wolken diesen Augenblick wählten, um den Mond freizugeben. Milchiges Licht beleuchtete die Szene. Dann durchschnitt ein greller Lichtstrahl das Halbdunkel.


    Ein dunkler Schatten kam auf uns zu.


    Lex riss meine Fahrertür auf und leuchtete uns mit seiner Taschenlampe an. Erst mich, dann Vanessa. „Wer ist das?“, fragte er, als das Licht über sie hinweg glitt.


    „Vanessa? Meine Freundin?“ Lex war mir mit einem Mal unheimlich. Seine Stimme klang kalt. So, als wäre er wirklich wütend.


    „Hallo!“ Vanessa winkte ihm schüchtern zu.


    „Hi“, sagte Lex und wandte sich wieder mir zu. „Was soll das werden?“


    „Was meinst du?“


    „Süße, du bist mir gefolgt.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Dein Selbstvertrauen hätte ich auch gerne. Wir wollten eine Abkürzung zum Hotel nehmen, und haben uns verirrt, das ist alles.“


    Lex grinste und lehnte sich dicht an mich heran. Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von meinem. Seine Lampe hatte er inzwischen ausgemacht, nur das Mondlicht spendete etwas Helligkeit. Genug um zu sehen, wie amüsiert seine Augen glitzerten. „Schatz, dein Hotel ist auf der anderen Seite der Insel. Das weißt du genauso gut wie ich.“


    „Ich sagte doch, wir haben uns verfahren.“


    „Tatsache ist, du und deine Freundin“, er deutete mit seinem Zeigefinger auf Vanessa, „seid hinter mir hergefahren. Also, was soll das?“


    „Ich muss mit dir reden. Das ist alles. Bei meinem letzten Versuch hast du mich vor meinem Hotel rausgeschmissen.“


    „Nachdem ich dir gesagt habe, dass ich keinen Verwandten habe, der Schmitt heißt und mir etwas vererben will, dachte ich, es wäre alles geklärt.“


    „Ist es nicht“, erwiderte ich dickköpfig.


    „Okay. Wir reden.“ Mit einem Ruck stieß er sich von dem Jeep ab. „Wir treffen uns im Mar y Sol am Hafen“, rief er mir über seine Schulter zu und ging zu seinem Auto.


    „Puh!“ Vanessa fächelte sich mit der Ibizakarte Luft zu. „Lex sieht in Natur noch heißer aus, als auf den Fotos.“


    „Das bildest du dir nur ein“, sagte ich und gab Gas.
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    Auf der Fahrt nach Ibiza-Stadt kam ich ins Schwitzen, denn Lex nahm keine Rücksicht darauf, ob wir ihm folgen konnten oder nicht. Anders als zuvor raste er über die Landstraße, als gäbe es keine Geschwindigkeitsbegrenzung und rauschte mit achtzig Sachen in die Stadt rein.


    Ich biss die Zähne zusammen, entschlossen mich nicht abhängen zu lassen und betete, dass die Polizisten alle noch im Bett waren. In den verwinkelten Seitenstraßen, die ich auf der Suche nach einem Parkplatz abfuhr, verlor ich ihn irgendwann. Aber das war nicht schlimm. Meine Intuition, die zwischenzeitlich Urlaub genommen hatte, erwachte zu neuem Leben. Ich war mir sicher, er würde in dem Café auf uns warten.


    Es dauerte eine Weile, aber dann fand ich eine Parklücke nicht allzu weit vom Hafen entfernt. Wir stiegen aus, überquerten die Straße und stöckelten über das Pflaster zum Café. Dem einzigen Ort in Ibiza-Stadt, der um diese Uhrzeit ein Frühstück servierte.


    Trotz der frühen Stunde bevölkerten ein paar müde aussehende Gäste die Terrasse. Lex saß an einem Vierertisch, mit dem Handy am Ohr und redete in schnellem Spanisch in den Hörer.


    Wir setzten uns. Es gab nur eine Karte und die legten wir zwischen uns auf den Tisch, um etwas zu Essen zu wählen.


    „Hallo.“ Lex steckte sein Handy in die Hosentasche und grinste uns an. „Hätte nicht gedacht, dass du so schnell einen Parkplatz findest.“


    „Wenn man einparken kann, ist es nicht schwer. Wir stehen gleich hier um die Ecke.“ Ich deute auf die Seitenstraße, aus der wir gekommen waren. „Du stehst wahrscheinlich außerhalb der Stadt?“


    Lex lachte. „Ich habe deinen Sinn für Humor vermisst“, sagte er, nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. „Habt ihr euch schon entschieden?“, fragte er.


    „Ja, ich nehme einen Milchkaffee und ein Croissant“, antwortete ich noch ganz verwirrt von seiner Geste.


    „Für mich das Gleiche“, hauchte Vanessa und strahlte Lex an. Ich gab ihr einen Tritt unter dem Tisch.


    „Lass das“, flüsterte ich ihr zu, während Lex auf Spanisch unsere Bestellung an den Kellner weitergab, der plötzlich an unserem Tisch stand und wahrscheinlich besser deutsch sprach als ich.


    „Au.“ Vanessa zog eine Grimasse und rieb sich das Schienbein. „Ich dachte, du magst ihn“, raunte sie mir zu.


    „Nein, tue ich nicht.“


    


    Der Kellner ging und Lex wandte sich mir zu. „Du wolltest mit mir reden“, sagte er. „Ich gehöre ganz dir.“


    Ich wurde rot, denn die letzten Worte hatte er in einem Ton gesagt, der etwas anderes als eine Unterhaltung suggerierte. „Es geht noch immer um die Erbschaftssache“, sagte ich geschäftsmäßig, bemüht meine Gefühle in den Griff zu bekommen.


    Ich kramte in meiner Handtasche. „Hier, das bist du, nicht wahr?“ Ich hielt ihm das Foto von Thorsten Hermes hin.


    Lex nahm das Bild und musterte es für ein paar Sekunden. „Der Typ sieht mir ähnlich. Mehr nicht“, meinte er und warf das Foto auf den Tisch.


    „Das erklärt nicht, warum du auf einmal blonde Haare hast.“


    „Hey, deine Haare sind lila und ich behaupte nicht, du wärst eine andere Person.“


    „Sie sind nicht lila“, fauchte ich.


    „Sind sie doch.“ Lex grinste und kippelte auf seinem Stuhl nach hinten.


    Ich holte einmal tief Luft. Ruhig bleiben, redete ich mir in Gedanken zu. Lass dich nicht von ihm auf eine Achterbahnfahrt der Gefühle schicken.


    „Also, was hat es damit auf sich? Und warum sucht dich jemand, den du angeblich nicht kennst?“


    Lex zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Erklär du es mir.“


    Mein Fuß begann, nervös auf und ab zu wippen. Ich hatte das Gefühl, dass Lex mich anlog. Die Frage war nur: warum? Welcher potenzielle Erbe war nicht froh darüber gefunden zu werden, um all das Geld in Empfang zu nehmen?


    Der Kellner unterbrach unser Gespräch und stellte drei dampfende Kaffeetassen auf den Tisch. Vanessa und ich bekamen jede ein Croissant und Lex eine riesige Portion Rühreier mit Speck. Sein Essen duftete himmlisch. Bevor er reagieren konnte, klaute ich ihm einen Streifen Speck und stopfte ihn in den Mund. Ich schloss die Augen und genoss den salzigen Geschmack.


    „Hey, das ist mein Essen“, protestierte Lex, aber er klang eher amüsiert, als genervt.


    Ich nahm einen Schluck von meinem Milchkaffee und setzte die Fragestunde fort: „Wo wohnst du in Deutschland?“


    Lex verschluckte sich und wandte sich hustend von uns ab. Mit tränenden Augen drehte er sich wieder zu uns um. „Was hast du gesagt?“


    „Ich möchte deine deutsche Adresse. Die leite ich an meinen Auftraggeber weiter, dann ist meine Arbeit erledigt und ich kann abreisen.“


    „Warum sollte ich deinem Auftraggeber meine Adresse geben? Noch einmal, ich bin nicht Thorsten Hermes. Damit ist, was mich betrifft, dein Auftrag erledigt.“


    „Wenn ich dir glauben würde, schon.“


    Lex zuckte mit den Schultern. „Das ist dein Problem.“


    


    „Das lief nicht besonders gut, nicht wahr?“, stellte Vanessa auf dem Rückweg zum Jeep fest.


    „Was Lex und mich betrifft, läuft nie irgendetwas gut“, antwortete ich und warf einen Blick über die Schulter zum Café zurück. Lex saß noch immer dort, er hatte schon wieder sein Handy am Ohr. Ich ging schneller, denn ich wollte ihm zurück in sein Hotel folgen. Seine Weigerung mir Auskünfte zu geben, bestärkte mich nur mehr in meiner Überzeugung, dass Lex der gesuchte Thorsten Hermes sein könnte.


    „Hey, kannst du nicht etwas langsamer gehen“, japste Vanessa, die noch höhere Absätze als ich trug.


    „Geht nicht. Wir müssen ihm nachfahren.“


    „Du kannst ganz schön hartnäckig sein. Bist du sicher, du bist über ihn hinweg? Und was sollte der Tritt vorhin?“


    „Das war eine Warnung. Fall nicht auf seinen Charme rein.“


    „Ich wusste es. Du liebst ihn noch immer.“


    „Nein, tue ich nicht.“


    „Tust du wohl.“


    „Tue ich ... Verdammt!“ Ich blieb so abrupt stehen, dass Vanessa in mich stolperte. Vor uns stand der gelbe Jeep. An seinem Reifen war die typische Kralle befestigt, die Falschparker am Wegfahren hinderte.


    „Mist!“ Vanessa hängte sich an meinen Arm, beugte sich nach unten und zog ihre Schuhe aus.


    „Das war Lex! Du glaubst doch nicht im Ernst, die Polizisten streifen um diese Uhrzeit durch die Straßen, um Parksünder zu finden. Außerdem war da kein Halteverbot. Ich bin mir sicher, das Schild vorher nicht gesehen zu haben.“


    Vanessa warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Ich glaube nicht, dass die nur deinetwegen ein neues Schild aufstellen.“


    Ein Hupen ertönte hinter uns, gleich darauf glitt der Hummer an unsere Seite. Lex ließ seine Fensterscheibe herunter und legte seine Arme auf den Fensterrand. „Probleme mit dem Gesetz?“


    „Nein. Nur falsch geparkt.“


    „Das meinte ich ja.“ Lex schüttelte den Kopf. „Soweit ich mich erinnern kann, hast du in München auch ständig Parktickets kassiert. Schlechte Angewohnheit, Jana.“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Ich würde euch gerne aushelfen und ins Hotel zurückfahren, aber die Mietwagenfirmen sehen es nicht so gerne, wenn ihre Autos abgeschleppt werden.“ Lex grinste, ließ die Scheibe wieder hochsurren und winkte uns zu. Dann gab er Gas.
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    „Das war eine Pleite.“ Ich warf meine Handtasche auf das Hotelbett und drehte mich zu Vanessa. „Lex ist mir immer einen Schritt voraus. Ich bin zu blöd für diesen Job“, stellte ich fest und ließ mich auf das Bett plumpsen.


    „Bist du nicht.“ Vanessa setzte sich neben mich und zog ihre Schuhe aus. „Du lässt dich von deinen Gefühlen leiten. Lex nutzt das aus.“


    „Danke. Jetzt fühle ich mich besser. Ich bin nicht nur doof, sondern lasse mich auch noch ausnutzen. Von meinem Ex.“ Ich ließ mich nach hinten fallen und starrte an die Zimmerdecke. „Wie peinlich ist das denn?“, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. „Er hat keine einzige meiner Fragen beantwortet und was tue ich? Grinse wie ein Vollidiot und lasse ihn davonfahren. Und das, nachdem ich ihn endlich dort hatte, wo ich ihn wollte.“


    „Ja? Dort wolltest du ihn haben? In einem öffentlichen Café?“


    „Ja. Genau dort“, entgegnete ich trotzig.


    „Okay.“


    „Was okay?“


    „Nichts. Nur ... was planst du als Nächstes?“


    „Wenn ich das wüsste.“ Ich rieb mir mit der Hand über die Augen. Zu spät fiel mir ein, dass ich noch geschminkt war. Wenigstens kannst du dir jetzt das Abschminken sparen, dachte ich und starrte auf meine Hand, die sämtliche Schattierungen der „smokey eyes“ aufwies.


    „Ich bin zu müde, um zu denken“, sagte ich zu Vanessa.


    „Schlafen wir uns aus.“ Sie stand auf und schnappte ihre Handtasche. „Wie wäre es, wenn wir uns in vier Stunden an der Poolbar treffen? Und dann entwerfen wir einen neuen Plan, damit du zur Abwechslung einen Schritt voraus bist.“ Sie deutete mit ihrem Zeigefinger auf mich und setzte ihren „bösen“ Blick auf. „Lex wird uns noch kennenlernen.“


    „Ja, das wird er“, murmelte ich schläfrig und drehte meinen Kopf auf die Seite. Ich hörte noch die Zimmertür mit einem leisen Klicken ins Schloss fallen, dann schlief ich ein.


    


    „Bisher habe ich Lex zweimal auf der Insel getroffen“, sagte ich und deutete auf die Ibizakarte, die ich auf den Tisch gelegt hatte. Vanessa beugte ihren Kopf darüber und studierte die zwei Punkte, die ich rot markiert hatte.


    „Das liegt ziemlich nah beieinander“, meinte sie dann.


    Ich nickte. „Stimmt. Beide, das E! und das Amnesia, liegen an der Straße, die von San Antonio nach Ibiza-Stadt führt. Beides sind bekannte Nachtclubs.“


    „Hmmm.“ Vanessa nahm einen Schluck von dem Orangensaft, der vor ihr stand. „Ich würde sagen, die Chancen stehen gut, dass er heute Abend wieder in einem der Clubs ist.“


    „Ja, das glaube ich auch. Die Frage ist nur: in welchem?“ Nachdenklich blickte ich auf die Karte. „Kann natürlich Zufall sein, dass die Clubs so dicht aneinander liegen. Aber vielleicht sind sie in der Nähe seines Hotels.“


    „Er hat ein Auto“, gab Vanessa zu bedenken. „Soweit ich das erkennen kann, liegen die meisten Hotels in den Touristenorten am Meer wie Santa Eulalia oder San Antonio.“


    „Du hast recht. Warum aber diese beiden Clubs?“


    Vanessa zuckte mit den Schultern. „Es sind die bekanntesten von Ibiza zusammen mit dem Pacha. Klar, es gibt noch viele andere. Aber diese drei sind die berühmtesten. Und außerdem ...“ Vanessa stoppte, ein nachdenklicher Ausdruck war in ihren Augen. „Ich glaube, in beiden Clubs war an den Tagen, als du Lex dort getroffen hast, eine besondere Veranstaltung. Im Amnesia ist donnerstags immer Table Dance und im E! warst du am Mittwoch, dem Tag des Wet-T-Shirt-Wettbewerbs.“


    „Stimmt. Du bist ein Genie!“


    „Bin ich nicht, aber Ibizas Nachtclubs kenne ich seit Langem. Heute Abend ist übrigens im Pacha die Karaoke-Nacht.“


    „Dann ist heute also das Pacha dran?“


    „Möglich.“ Vanessa lächelte verträumt. „Ich glaube, Enrique ist auch dort.“


    „Enrique? Warum hast du den gestern so plötzlich stehen gelassen, um mit mir Lex hinterherzufahren?“


    „Hey, ich kann meine beste Freundin nicht im Stich lassen. Außerdem ist es nur ein harmloser Flirt. Mehr will ich ohnehin nicht.“


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Ja, das sollst du.“ Vanessa knuffte mich in die Rippen. „Das ist anders, als bei dir und Lex. Ihr habt Potenzial.“


    „Ha, ha.“


    „Doch. So wie er dich ansieht, hat er Gefühle für dich. Er will sie nur nicht zugeben und natürlich benutzt er deine, um dich reinzulegen.“


    „Danke. Den letzten Satz hättest du gerne weglassen können.“


    Vanessa zuckte mit den Schultern. „Ich will nur, dass du weißt, worauf du dich einlässt.“


    „Nett von dir“, murmelte ich sarkastisch und beschloss die Diskussion wieder zu unserer Mission zurückzuführen. „Die Frage ist nur, was tun wir, wenn Lex tatsächlich im Pacha ist? Das letzte Mal, als wir ihm nachfuhren, hat er uns erwischt.“


    „Wir befestigen einen GPS Sender an seinem Wagen.“


    „Und wo sollen wir den herbekommen?“


    „Kein Problem. Du weißt doch, dass ich immer meinen Schlüssel verlege.“


    „Ja, das letzte Mal, als du ihn suchtest, hast du ihn einen Monat später in deinem Brillen-Etui entdeckt.“


    „Genau. Seitdem habe ich einen GPS Sender an meinem Schlüsselbund.“ Vanessa grinste triumphierend. „Damit finden wir ihn, egal wo er sich aufhält.“


    


    Bewaffnet mit unserem neuen Plan, schwangen wir uns nachts um zwei Uhr in den Jeep. Vanessa würde ins Pacha gehen, während ich unter den parkenden Autos den schwarzen Hummer suchen würde, den Lex fuhr. In einer blitzartigen Eingebung hatte ich mir gestern Nacht das Nummernschild notiert. Eine Tat, auf die ich stolz war.


    Vanessa würde im Nachtclub nach Lex suchen und mich warnen, falls er den Club vorzeitig verließ. In Ibiza-Stadt, im Neubauviertel Ibiza-Novain gelegen, hatte das Pacha keinen eigenen Parkplatz. Für Besucher des Clubs gab es nur die Option einen der bewachten Parkplätze aufzusuchen oder auf eine freie Stelle am Straßenrand zu hoffen.


    Es waren keine zwanzig Minuten vergangen, nachdem Vanessa im Eingang des Pacha verschwunden war, als mein Handy klingelte.


    „Er ist hier“, brüllte sie in den Hörer.


    „Super. Dann muss ich nur noch sein Auto finden“, sagte ich und zog eine Grimasse. Ich hatte bereits einen der bewachten Parkplätze abgesucht, ohne den Hummer entdeckt zu haben. Dafür aber jede Menge anderer Autos in der gleichen Farbe.


    „Ich beobachte ihn. Wenn er mich anspricht, sage ich ihm, du hättest dir den Magen verdorben, so wie wir es besprochen haben.“ Der Beat im Hintergrund war so laut, dass ich Vanessas Worte mehr erahnte, als wirklich verstand. Aber das war nicht wichtig. Hauptsache, sie ließ Lex nicht aus den Augen. Noch einmal wollte ich mich nicht von ihm erwischen lassen.


    Eine Stunde verging, in der ich die gesamte Umgebung des Pacha absuchte, bis ich endlich Glück hatte. Etwa zwei Kilometer von dem Club entfernt, in einer winzigen Seitenstraße, hatte Lex seinen Wagen geparkt. Nachdenklich starrte ich den Hummer an. Das Auto zu finden war eine Sache. Was jetzt kam, war möglicherweise nicht ganz legal.


    Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Dann bückte ich mich und brachte den kleinen, etwa ein Euro großen GPS Sender an der hinteren Stoßstange an.


    „Geschafft“, sagte ich in mein Handy und joggte zum Jeep zurück.


    „Okay. Ich komme“, antwortete Vanessa und unterbrach die Verbindung. Jetzt konnten wir uns schlafen legen, schließlich wollten wir Lex nicht durch die Nachtclubs folgen, sondern ihn in seinem Hotel aufspüren.


    


    „Glaubst du, wir sind hier richtig?“ Vanessa sah mich zweifelnd an. Mittlerweile war es elf Uhr morgens. Wir hatten beide ausgeschlafen und waren bereit für den nächsten Schritt.


    „Das Navi behauptet, das wäre der Weg zu seinem Hotel“, antwortete ich und zuckte mit den Schultern.


    „Seltsamer Ort für ein Hotel. Das ist nicht einmal eine normale Straße, auf der wir uns befinden.“


    „Keine Ahnung. Bist du sicher, dein GPS funktioniert noch richtig?“


    „Meine Schlüssel habe ich damit immer gefunden. Glaube mir, ich brauche das Teil fast täglich.“


    „Okay.“ Schweigen umhüllte uns, während wir den Feldweg weiter entlang holperten.


    „Erinnert mich an den Weg, den Lex vom Amnesia genommen hat“, bemerkte ich nach einer Weile. Ich hatte zwar in der Nacht nicht viel sehen können, aber meine Intuition kreischte entsprechende Bemerkungen in meinem Kopf. Nur gut, dass niemand davon wusste, sonst wäre ich längst in einer gemütlichen Gummizelle gelandet.


    „Zumindest ist die Straße genauso schlecht wie vorletzte Nacht“, sagte Vanessa. Wir fuhren weiter, bis wir auf einer kleinen Anhöhe standen und in ein Tal blicken konnten. Dort, nicht weit von uns, lag eine Finca. Das Gelände war mit einer weißen Mauer umzogen. Die Einfahrt führte direkt auf einen Parkplatz und von dort ging es durch zwei Glasflügeltüren in das Innere des Gebäudes. Neben dem Hauptgebäude waren mehrere Bungalows um einen Innenhof gruppiert, in dessen Mitte das Wasser eines Pools verheißungsvoll glitzerte.


    „Scheint tatsächlich funktioniert zu haben“, murmelte Vanessa und deutete auf ein Holzschild, in das der Name „Spikes“ in schwarzen Lettern eingebrannt war.


    Ich hatte schon von dem Hotel gehört. Das Spikes war bekannt für seine prominenten Gäste. Seit etwa drei Jahrzehnten beherbergte es vor allem die Reichen und Schönen aus der Musikszene.


    Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf die Gebäude, die sich um einen Pool schmiegten. „Erst das Luxusauto und jetzt dieses Hotel. Seit wann hat Lex so viel Geld?“


    „Vielleicht ist Herr Schmitt nicht der einzige reiche Verwandte“, sagte Vanessa und schob ihre Sonnenbrille hoch, um das Hotelareal eingehender zu mustern.


    „Möglich.“ Ich drehte mich um und kramte in meiner großen Strandtasche, bis ich die zwei Ferngläser fand, die wir gestern gekauft hatten. Eines davon reichte ich meiner Freundin, dann legte ich den Gang ein und fuhr rückwärts, bis ich einen Feldweg erreichte, der von dem Hauptweg wegführte. Nach ein paar Metern fand ich, was ich suchte. Ein Gestrüpp, das den Jeep vor neugierigen Blicken verbergen würde. Ich parkte und stieß meine Tür auf.


    „Jetzt brauchen wir nur noch eine Stelle, von der aus wir die Finca beobachten können“, sagte ich zu Vanessa.


    „Am besten suchen wir uns einen Baum, so wie es die Paparazzi immer machen“, stimmte Vanessa mit Enthusiasmus zu. Ich teilte ihre Begeisterung nicht. Die ganze Aktion verursachte ein mulmiges Gefühl in meinem Magen. Lex auf diese Weise nachzuspionieren, fühlte sich seltsam an. Und falsch. Aber wenn ich diesen Auftrag erfolgreich beenden wollte, musste ich herausfinden, ob er etwas mit Thorsten Hermes zu tun hatte, oder ob er tatsächlich die Wahrheit sagte.


    Trotz meines inneren Monologes verstärkte sich das schlechte Gefühl. Am liebsten wäre ich umgekehrt, zum Jeep zurückgerannt und in einer Staubwolke weggefahren.


    „Ich habe kein gutes Gefühl“, sagte ich zu Vanessa, in der Hoffnung sie würde mir ebenfalls dazu raten, die Aktion zu beenden.


    „Stell dich nicht so an. Wir tun nichts Verbotenes.“ Vanessa klopfte mir auf die Schulter.


    „Wenn du es sagst“, murmelte ich noch immer nicht überzeugt. „Trotzdem hätte ich dich nicht mit hineinziehen dürfen. Du solltest am Strand liegen und dich in der Sonne aalen, anstatt mit einem Fernglas andere Menschen zu beobachten.“


    „Glaubst du wirklich, ich hätte mir das Abenteuer entgehen lassen? Ich hätte es dir nie verziehen, wenn du ohne mich losgegangen wärst.“ Vanessa knuffte mich spielerisch in die Seite, dann deutete sie auf einen Baum, der etwas abseits von dem Weg stand. „Das ist der ideale Aussichtspunkt“, stellte sie fest.


    Sie hatte recht. Der alte Olivenbaum bot ungehinderte Sicht auf das Gelände des Spikes, zumindest wenn man hinaufkletterte und von dort hinabsah. Außerdem waren die Zweige des Baumes tief genug, um uns problemlos hinaufkommen zu lassen.


    Nach einigem Ächzen und Fluchen saßen wir beide auf einem dicken Ast und hielten uns die Ferngläser vor Augen. Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass sich jemand zeigte. Das Zirpen der Zikaden war das einzige Geräusch, die Sonne brannte vom Himmel herab und ich schwitzte, als hätte ich einen Marathon hinter mir.


    „Da ist er!“ Vor Aufregung fiel Vanessa fast vom Baum. Lex trat mit einer schlanken Blondine an seiner Seite an den Pool. „Wer ist sie denn?“ Dem Tonfall nach zu urteilen hätte Vanessa auch über eine Kakerlake reden können.


    „Keine Ahnung“, murmelte ich, das Fernglas fest an mein Gesicht gepresst.


    Angestrengt starrten wir zu der Bar, an der die Beiden auf hohen Hockern Platz genommen hatten. Die Blonde beugte sich zu Lex und redete auf ihn ein, während der – sich halb von ihr weggedreht und beide Ellbogen hinter sich auf die Theke gestützt – nach jemandem Ausschau zu halten schien. Wenn er an ihr interessiert wäre, würde er sie ansehen. Sich leicht in ihre Richtung lehnen. Seine Aufmerksamkeit wäre ganz bei ihr, so als wäre sie die einzige Frau auf dieser Welt, schoss es mir durch den Kopf.


    Als hätte er meine Gedanken aufgefangen, wandte Lex den Kopf und sah in unsere Richtung. Ich riss das Fernglas hinunter, als könne er es auf die Entfernung hin sehen, aber der Blick aus seinen Augen direkt in meine hatte mich verunsichert.


    Zum Glück bemerkte Vanessa nichts von meiner Verwirrung, sonst hätte sie wieder mit ihrer Stichelei angefangen. Ich atmete tief durch und hob das Fernglas wieder an meine Augen.


    „Hoffentlich gehen sie jetzt endlich“, bemerkte Vanessa, als Lex mit seiner Begleitung die Hotelbar verließ.


    Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, anscheinend ging es Vanessa ebenso. In dem Baum zu sitzen und Lex zu beobachten war nicht nur langweilig, sondern auch extrem unbequem.


    „Los geht an den Strand oder irgendwo anders hin. Hauptsache raus aus dem Hotel“, murmelte Vanessa, um kurz darauf „Jackpot“ in mein Ohr zu flüstern. Lex und die Blondine gingen gerade auf sein Auto zu.
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    „Ich gehe rein und versuche etwas zu finden, was uns einen Hinweis auf seine wahre Identität gibt“, sagte Vanessa, sobald die beiden in einer Staubwolke vom Parkplatz gefahren waren.


    „Warum du? Das ist meine Aufgabe!“


    „Seit wann bist du blond, vollbusig und hast ein Kleid dabei, das fast genauso aussieht wie das seiner Begleiterin? Nicht zu vergessen die fast identische Gucci Sonnenbrille.“ Vanessa sah mich herausfordernd an.


    „Trotzdem. Du kannst nicht für mich eine Straftat begehen, nur weil ich Geld verdienen muss“, protestierte ich.


    „Keine Sorge“, Vanessa wühlte in ihrer großen Strandtasche, bis sie mit triumphierendem Blick einen schwarzen Stoff hervorzog. „Spanier sind visuelle Menschen. Vor allem männliche Spanier. Die sehen eine Blondine mit Sonnenbrille in einem kurzen schwarzen Kleid. Jede Wette, die geben mir Lex’ Zimmerschlüssel, ohne eine Sekunde daran zu zweifeln, dass ich die Richtige bin.“


    „Und wenn nicht? Wenn sie deinen Bluff durchschauen?“


    Vanessa begann, sich aus ihren Shorts zu schälen. „Na und? Dann bin ich eben die eifersüchtige Ex. Mach dir keine Sorgen, mir wird nichts passieren.“


    „Das geht nicht, Vanessa. Es ist meine Sache, diesen Auftrag durchzuziehen!“


    „Du kannst es nicht tun und bei so einem kleinen Hotel können wir auch den Trick mit den Zimmermädchen nicht anwenden. Die werden dir nicht aufsperren, wenn du erzählst, du hättest den Schlüssel vergessen, weil sie jeden Gast kennen. Also gehe ich.“ Vanessa schlang den schwarzen Stoff um ihren Körper, bis sie tatsächlich in etwas vor mir stand, das ähnlich aussah wie das schwarze Minikleid von Lex’ Begleiterin.


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Ein Stoff drei Kleider. Das ist im Moment der Renner auf Ibiza. Hast du noch nicht die Verkäuferinnen am Strand gesehen? Die führen ständig vor, wie man aus diesem Fetzen drei unterschiedliche Kleider macht, einfach, indem man den Stoff immer wieder anders knotet und wickelt.“ Vanessa schlüpfte in ihre High Heels und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Wie sehe ich aus?“


    „Fast wie sie. Wenn man nur oberflächlich hinschaut“, fühlte ich mich verpflichtet zu warnen.


    „Gut. Ruf mich an, wenn Lex zurückkommt. Ich möchte nicht von ihm erwischt werden.“


    „Geht klar.“


    


    Vanessa stöckelte selbstbewusst auf den Eingang des Spikes zu. Ich ging wieder zu unserem Aussichtspunkt zurück, während mein schlechtes Gewissen mir Vorwürfe machte. Fast wäre ich umgekehrt, um Vanessa zurückzuholen, aber ein Blick durch das Fernglas zeigte, dass sie bereits im Inneren des Eingangsbereichs verschwunden war. Verdammt! Ich hätte auf meinem Standpunkt beharren sollen. Was dachte ich mir dabei, Vanessa in die Sache mit reinzuziehen?


    Ich war gerade dabei mir auszumalen, wie ich Vanessa in einem spanischen Gefängnis besuchte, als mich eine tiefe Stimme aus meinen Überlegungen riss.


    „What do you think you are doing up there?”


    Vorsichtig schaute ich nach unten. Nur wenige Meter von mir entfernt stand ein muskelbepackter Riese, der mit gerunzelter Stirn zu mir aufschaute. Neben ihm ein Hund, der noch unfreundlicher aussah. Ich war kein Experte in Hunderassen, aber er sah wie einer dieser Kampfhunde aus, die kleine Kinder zum Frühstück verspeisen.


    „Ähmm“, versuchte ich ohne Erfolg meine Englischkenntnisse anzubringen. „Ich ...“, stotterte ich weiter.


    „Kommen Sie mal ganz schnell von dem Baum da runter“, forderte er mich in fehlerfreiem Deutsch auf.


    „Was ist mit dem Hund?“


    „Der tut Ihnen nichts.“


    Die Standardantwort eines jeden Hundebesitzers konnte mich nicht überzeugen. Ich schüttelte den Kopf und umfasste mit festem Griff den Ast, auf dem ich halb lag, halb saß.


    „Runter. Aber sofort, sonst schüttele ich Sie vom Baum!“


    „Er sieht böse aus“, verteidigte ich meine Entscheidung.


    „Er ist an einer Leine und böse wird Bozo höchstens, wenn er ewig in der Sonne stehen und darauf warten muss, dass irgendeine dämliche Fotografin von einem Baum runterfällt.“


    „Hey!“


    „Auf jetzt!“


    „Und er tut wirklich nichts?“


    Als wollte er mich beruhigen, gähnte der Hund und legte sich auf den Boden. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, kletterte ich langsam den Baum hinunter. Mein Herz hämmerte in der Brust, denn ich ahnte schon, dass der Köter nicht das wirkliche Problem war.


    „So, und jetzt gehen wir ins Büro und Sie erzählen meinem Boss, warum Sie Hausfriedensbruch begehen und sich als Spannerin betätigen.“ Er packte meinen Arm, sobald meine Füße den Boden berührten, und zog mich in Richtung des Hotels. Mit einem Knurren rappelte sich Bozo wieder auf. Anscheinend störten wir ihn in seiner Mittagsruhe.


    „Muss das sein?“ Ich stemmte mich gegen seinen Griff und schaffte es tatsächlich, ihn zum Anhalten zu bewegen, dann versuchte ich es mit Vanessas patentiertem Augenaufschlag.


    „Ja. Unsere Gäste wollen nicht gestört werden, schon gar nicht von Stalkern. Deshalb melden wir jeden der Polizei, der sich auffällig verhält. Und Sie haben sich auffällig verhalten.“


    „Polizei? Aber ich habe nichts getan!“


    „Das können Sie dem Hotelmanager erzählen. Ich bin nur zum Aufpassen hier.“


    „Ich tue es auch nie wieder“, versuchte ich es weiter.


    „Ist mir egal“, knurrte er und zerrte mich hinter sich her.


    


    „Wen haben wir denn da? Einen weiblichen Fan.“ Herr Cerny, seines Zeichens Hotelmanager, wie das Schild auf der Bürotür verraten hatte, musterte mich ernst. „Sie sind zu früh, Michael Bublé kommt erst nächste Woche. Aber bitte, nehmen Sie Platz“, setzte er hinzu und deutete auf einen tiefen Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Ich folgte der Aufforderung und kam mir sofort klein und unbedeutend vor. In den Polstern saß ich um einiges tiefer als der Manager.


    „Ich will nichts von Michael Bublé.“


    Herr Cerny lehnte sich in seinem hohen Ledersessel zurück und sah mich nachdenklich an. „Was war dann Ihre Absicht? Wenn jemand mit einem Fernglas in einem Olivenbaum sitzt und unser Hotel beobachtet, liegt die Vermutung nahe, es hätte etwas mit unseren prominenten Gästen zu tun.“


    „In meinem Fall liegen Sie falsch“, behauptete ich und suchte nach einer Ausrede. Wie zur Hölle sollte ich ihm das mit dem Fernglas erklären? „Ich bin Ornithologin und beobachte Vögel“, sagte ich und versuchte überzeugend zu klingen.


    „So, so und welche seltenen Exemplare gibt es bei uns zu sehen?“ Er grinste. Ich konnte ihm ansehen, dass er meine Erklärung nicht glaubte. Mehr noch, die Sache machte ihm Spaß. Allmählich hatte ich genug davon. Schließlich war es kein Verbrechen in einem Baum zu sitzen und Vögel zu erkunden.


    „Der Olanguran. Er wurde hier in der Gegend gesichtet und ist sehr selten. Soweit ich weiß ist es nicht verboten, Vögel zu beobachten.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem herausfordernden Blick an.


    „Interessant! Und was die gesetzliche Lage anbelangt: Sie befanden sich auf einem Privatgrundstück. Es gibt etliche Schilder, die auf diese Tatsache in mehreren Sprachen hinweisen. Darunter auch deutsch.“


    „Die habe ich nicht gesehen.“ Ich versuchte mich mit dem Blick, den Vanessa als „unschuldig und blöde“ bezeichnete. Was eigentlich eine Frechheit war, aber vielleicht half er mir jetzt weiter. „Wissen Sie, ich bin nicht den üblichen Weg gekommen, sondern habe mein Auto ziemlich weit weg abgestellt, um ihn nicht aufzuschrecken.“ Verdammt. Ich hatte den erfundenen Namen von dem blöden Vieh vergessen. Irgendwas mit „O“, ähnlich wie Orangutan.


    „Ja, der Orongurehn ist ein schreckhaftes Kerlchen.“ Herr Cerny nickte und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er erweckte den Eindruck, als gefalle ihm unser Gespräch so sehr, dass er es noch für eine Weile fortsetzen wollte. Ich konnte nicht behaupten, diese Einstellung zu teilen. Im Gegenteil. Ich musste so schnell wie möglich hier raus. Vanessa war bestimmt längst bei unserem Jeep und fragte sich, wo ich steckte. Mein Handy hatte bereits mehrmals vibriert und mir damit den Empfang von mindestens drei SMS angezeigt.


    „Das ist er“, ich nickte bestätigend und stand auf. „Ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Sie haben sicherlich viel zu tun mit ihren berühmten Gästen.“


    „Nicht so schnell.“ Herr Cerny machte eine einladende Handbewegung zu dem Sessel hin, aus dem ich mich gerade erhoben hatte. „Wir sind noch nicht fertig. Übrigens sollten Sie sich die Namen Ihrer Beobachtungsobjekte besser merken“, stellte er selbstgefällig fest. „Ich meine mich an den Namen Olanguran, nicht Orongurehn erinnern zu können.“


    „Oh, das“, murmelte ich. „Ich wollte Sie nicht bloßstellen.“


    „Sehr freundlich von Ihnen.“ Herr Cerny nahm den Telefonhörer in die Hand und mein Herz begann erneut in meiner Brust zu rasen. Jetzt würde er die Polizei anrufen. Nicht lange und ich würde mir den Sonnenuntergang durch die Gitterstäbe einer Gefängniszelle ansehen.


    „Was ist?“ Herr Cerny unterbrach den Wählvorgang und sah zu jemandem hin, der hinter mir den Raum betreten hatte.


    „Ich komme nachher noch mal vorbei, wenn Sie nicht beschäftigt sind“, sagte eine Stimme in meinem Rücken, die ich nur zu gut kannte. Ich rutschte in dem Sessel nach unten, froh darüber, in einem riesigen Ungetüm mit hoher Rückenlehne zu sitzen. Bitte lieber Gott, lass ihn ganz schnell gehen. Bitte mach, dass er mich nicht sieht, betete ich in Gedanken.


    „Ich bin gleich fertig. Wir haben mal wieder eine Stalkerin.“ Mit diesen Worten deutete der Hotelmanager auf mich.


    Idiot! Warum musste er die Aufmerksamkeit auf mich lenken?


    „Jana?“


    Schei…


    „Oh! Hallo, Lex.“


    „Das ist keine Stalkerin, zumindest keine, die hinter Ihren Gästen her ist“, sagte Lex. Ich hätte ihn knutschen können. Er war der Beste, der Liebste, der ...


    „Sie ist meine Ex und klebt wie eine Klette an mir.“


    „Was? Das ist nicht wahr!“


    „Doch, Süße.“ Lex griff meinen Arm und zog mich hoch. „Ich rede mit ihr und sorge dafür, dass so etwas nicht mehr vorkommt“, sagte er an Cerny gerichtet.


    „Wenn Sie meinen.“ Der Hotelmanager legte den Hörer auf und sah mich streng an. „Wenn wir Sie noch einmal erwischen, kommen Sie nicht so leicht davon.“


    „Kein Problem.“ Lex zog mich an seine Seite und warf mir einen warnenden Blick zu. „Das war das letzte Mal.“


    


    „Verdammt, Jana. Was soll das? Ich habe deine Fragestunde mitgemacht und dachte wir hätten die Sache damit erledigt. Warum spionierst du mir hinterher?“


    Lex saß neben mir auf dem großen Doppelbett, das in dem Schlafzimmer seiner Suite stand. In dem großen Apartment kostete eine Nacht wahrscheinlich so viel, wie ein Monat in meiner winzigen Wohnung in München.


    „Du hast mir doch sowieso nichts als Lügen erzählt“, konterte ich. „Außerdem habe ich dir nicht hinterher spioniert.“


    Lex fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Dann stand er auf und ging zur Minibar. „Willst du was trinken?“ Sein Friedensangebot traf mich unerwartet. Ich hatte gedacht, er würde mich mit Vorwürfen überschütten.


    „Ja, einen Orangensaft, wenn du hast“, sagte ich und versuchte das schlechte Gewissen zu unterdrücken, das in mir aufkeimte. Vielleicht hatte er recht. Ich war so in dem Wahn befangen, diesen Auftrag erfolgreich abzuschließen, dass ich möglicherweise die Grenzen dessen übertreten hatte, was ein akzeptables Verhalten war. Vielleicht hatte er die Wahrheit gesagt. Was, wenn er mit Thorsten Hermes tatsächlich nichts zu tun hatte?


    „Kein Problem.“ Lex nahm zwei Gläser und begann die Getränke einzuschenken. Ich nutzte die kurze Pause, um meine SMS zu checken.


    Lex ist Thorsten Hermes! war die erste Nachricht, die Vanessa mir geschickt hatte.


    Wahre Adresse ist in Hamburg, Koppel 66!


    „Du bist Thorsten Hermes!“ Ich sprang auf und deutete mit meinem Zeigefinger auf seine Brust. „Alles was du gesagt hast, war eine Lüge.“


    „Süße, wie kommst du denn darauf? Ich habe dir mehrmals gesagt, ich kenne diesen Typen nicht. Ich bin nicht Thorsten Hermes!“ Lex drückte mir das Getränk in die Hand. „Warum setzt dich du nicht?“


    „Weil ich keinen Augenblick länger in deiner verlogenen Gesellschaft bleibe. Ich schreibe meiner Schwester eine E-Mail, in der ich ihr mitteile, wo du wirklich wohnst.“ Ich stellte das Glas auf dem Tisch ab und stapfte zur Tür, aber ich kam nicht weit. Lex stellte sich mir in den Weg.


    „Jana, warte. Beruhige dich!“


    „Nein.“


    „Setz. Dich.“


    „Ich weiß nicht warum. Du erzählst mir ohnehin nur Märchen“, sagte ich. Setze mich aber wieder auf das Bett und sah zu ihm auf. Lex lehnte sich an die Tischplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann fixierte er mich mit einem Blick, der mir nicht gefiel. Wie so oft an diesem Tag schlug meine Intuition Purzelbäume. Irgendetwas würde geschehen. Und es würde mir nicht gefallen.


    „Es gefällt mir nicht, was ich jetzt tun muss“, sagte er. Mir rann ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als er meine Gedanken in Worte fasste.


    „Was ... was musst du denn tun?“, piepste ich, das Bild einer Gefängniszelle vor Augen. Zu spät fiel mir ein, dass ich Platzangst hatte und so eine Zelle bestimmt winzig war.


    Mit seiner rechten Hand griff Lex nach hinten. Als er sie wieder hervorzog, hielt er eine Pistole. „Ich muss dich umbringen. Niemand darf wissen, wer Thorsten Hermes wirklich ist“, sagte er und richtete die Waffe auf mich.


    „Du hast doch gesagt, du bist nicht Thorsten Hermes. Das mit meiner Schwester war nur ein Spaß, ehrlich!“, plapperte ich in der Hoffnung, er würde mir glauben.


    Anstatt zu antworten, zog Lex eine Augenbraue hoch und lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln, sondern eines, das sämtliche Alarmglocken in meinem Inneren zum Schrillen brachte.


    Dann drückte er ab.
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    „Spinnst du? Ich bin fast gestorben vor Schreck!“ Ich stürzte mich auf Lex und prügelte auf ihn ein. „Du Mistkerl“, keuchte ich, während ich alles tat, was in meiner Macht stand, ihm so weh wie möglich zu tun.


    „He, nicht so wild.“ Mit einem Lachen packte Lex meine Handgelenke. „Du verstehst überhaupt keinen Spaß mehr.“


    „Von wegen Spaß!“ Ich machte meine rechte Hand los und holte zu einer Ohrfeige aus. Aber Lex war schneller als ich. Bevor ich wusste, was geschah, lag ich mit dem Rücken auf dem Bett. Lex mit einem überlegenen Grinsen über mir. Meine Arme hielt er über meinem Kopf fest.


    „So gefällt mir das schon besser.“ Seine Stimme klang samtig. Genauso, wie damals, als wir ...


    „Lass mich los!“


    „Warum? Mir gefällt es.“ Lex senkte den Kopf und fuhr mit seinen Lippen an meinem Kinn entlang. Das Blut, das eben noch in meinen Ohren pochte, rauschte in andere Körperregionen. Wenn er nur nicht so verdammt gut im Bett gewesen wäre. „Entspann dich“, raunte er und knabberte an meinem Ohrläppchen. Langsam, viel zu langsam, wanderten seine Lippen zu meinem Mund.


    Sein Kuss war eine sanfte Berührung. Eine Frage, ob ich mehr erlauben würde oder nicht. Tu es nicht. Das ist keine gute Idee! meldete sich mein Verstand zu Wort. Der Rest von mir hatte andere Ansichten. Ich reckte mich ihm entgegen, öffnete die Lippen und presste meinen Körper an ihn. Viel zu früh unterbrach Lex den Kuss. „Du fühlst dich gut an“, flüsterte er in mein Ohr. Er ließ meine Arme los, um stattdessen auf Entdeckungstour zu gehen.


    Mit einem Ruck stieß ich ihn von mir und stand auf.


    „Au! Mensch Jana, spinnst du?“ Lex rappelte sich vom Fußboden auf und sah mich wütend an. Der hatte Nerven. Noch vor wenigen Minuten hatte er eine täuschend echt aussehende Wasserpistole auf mich gerichtet.


    „Ich gehe.“


    „Warte.“ In einer Geste der Ergebenheit hob er seine Hände. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen.“


    „Das kommt ein bisschen spät“, fauchte ich ihn an, obwohl ich nicht wusste, ob er den Kuss oder die Sache mit der Pistole meinte. Es war egal, denn ich bereute beides.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn du dir etwas Trockenes anziehst.“ Lex deutete auf mein T-Shirt.


    Verdammt! Es war weiß und ich sah aus, als hätte ich gerade bei einem Wet-T-Shirt-Contest mitgemacht.


    „Nimm eines von meinen.“ Mein Ex beugte sich nach unten und wühlte in dem Koffer, der neben dem Schrank auf dem Fußboden stand. „Hier. Es ist ein bisschen zu groß, aber besser, als deines ist es allemal.“


    „Wird schon gehen“, ich schnappte mir das Teil und drängte mich an ihm vorbei ins Badezimmer. Auch hier war nichts von der Anwesenheit einer Frau zu sehen. Ich hatte schon im Schlafzimmer vergeblich nach Sachen Ausschau gehalten, die darauf hindeuten, dass er mit der Blondine das Zimmer teilte.


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Mit einem leisen Summen zog ich mich um, dann aber schaltete sich mein Verstand wieder ein, um mir zu erklären, wie blöd es war, noch immer Gefühle für meinen Ex zu hegen.


    Mit mehr Kraft als nötig, riss ich die Badezimmertür auf und stürmte in die Suite. „Ich gehe“, verkündete ich, ohne Lex anzusehen und steuerte geradewegs auf die Zimmertür zu.


    „Jana, es tut mir leid. Wirklich!“


    Ich blieb stehen und drehte mich zu Lex um. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. „Das hast du eben schon gesagt, aber ich glaube dir nicht“, erwiderte ich. Dann knallte ich die Tür hinter mir zu.


    


    „Senora Weiss?“ Der Sicherheitsmann, der mich in dem Olivenbaum erwischt hatte, löste sich von der Wand neben dem Aufzug. „Kommen Sie bitte mit.“


    „Wa ... Warum?“, stotterte ich und verfluchte innerlich den piepsigen Klang meiner Stimme und das Gestammel.


    „Herr Jeschke hat Sie angezeigt wegen Stalkings. Und Sie wissen ja, wir nehmen so etwas sehr ernst.“


    „Was? Aber, das hatten wir geklärt und Herr ...“ Etwas verspätet fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, wie der Manager des Spikes hieß. „Das muss ein Missverständnis sein, am besten wir gehen gleich in das Büro des Managements und klären das.“


    „Nicht nötig.“ Er deutete auf den Ausgang des Hotels. „Das ist schon geklärt.“
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    Es ist nur eine Gefängniszelle. Kein Grund zur Panik, versuchte ich mich zu beruhigen. Mein Puls jagte und mein Atem ging stoßweise. Egal, was ich in Gedanken faselte, mein Körper war der Meinung sich in einer Gefahrensituation zu befinden. Wenn ich ganz ehrlich war, teilte ich diese Überzeugung. Ich hatte Platzangst. Und zwar von der schlimmsten Sorte. Am liebsten würde ich mich durch die schmalen Gitterstäbe quetschen, die hoch oben in der Wand eingelassen waren. Mir war es egal, in welchem Stockwerk ich mich befand. Alles war besser, als auf einer Pritsche zu kauern und vor Angst zu zittern.


    Die Fahrt vom Spikes hierher war schweigend verlaufen. Im Präsidium angelangt, wurden ich den Polizisten übergeben, die in Spanisch auf mich einredeten. Wie in Trance ließ ich die Prozedur des Fingerabdrucknehmens und Fotografierens über mich ergehen. Da ich weder einen Gürtel trug, noch Schnürsenkel an den Flip Flops waren, durfte ich wenigstens halbwegs normal gekleidet die Zelle betreten. Mein Handy aber und meinen kleinen Geldbeutel verwahrte nun die Polizei.


    Seitdem saß ich auf der Pritsche, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, starrte vor mich hin und versuchte die Panik in den Griff zu bekommen, die mich zu überrollen drohte.


    Es war dunkel, als ich mich wieder normal zu fühlen begann. Auch wenn „normal“ nicht der richtige Ausdruck für den Zustand war, in dem ich mich befand. Immerhin hatte sich mein Herzschlag beruhigt, ich bekam Luft in die Lungen und meine grauen Zellen funktionierten wieder. Es dauerte nicht lange und ich war sicher, Lex hatte mir die kostenlose Übernachtung in einer spanischen Gefängniszelle beschert. Das Angebot ein trockenes T-Shirt anzuziehen hatte nur dazu gedient, mich für ein paar Minuten aus dem Zimmer zu lotsen. Ich würde mein nasses Oberteil darauf verwetten, dass er die Zeit genutzt hatte, um den Hotelmanager anzurufen und ihm zu sagen, er solle mich wegen Stalking anzeigen.


    Die Frage war nur, warum?


    Die Antwort war einfach. Sobald ich ihm sagte, ich hätte seine richtige Adresse und wüsste, er wäre Thorsten Hermes, hatte Lex mit einer sehr effektiven Ablenkungstaktik begonnen. Erst die Sache mit der Wasserpistole, dann der Kuss und letztendlich die Episode in seinem Badezimmer, die er nutzte, um mich für mindestens eine Nacht in sicherer Verwahrung zu wissen. Ohne die Möglichkeit, meine Schwester zu kontaktieren.


    Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken. Es war Freitagnacht. Trotz mehrerer Nachfragen hatte ich nicht telefonieren dürfen. Was daran lag, dass mich niemand verstehen wollte. Obwohl ich meine Anfrage in allen Sprachen formulierte, derer ich mächtig war, also deutsch. Und ein paar Sätze in gestammeltem Englisch. Ich erntete nur Kopfschütteln und No comprende. Diesen spanischen Ausdruck kannte sogar ich.


    Niemand wusste, wo ich mich befand. Außer Lex. Was bedeutete, dass mir unter Umständen mehr als nur eine Nacht in dem Gefängnis bevorstand. Die Erkenntnis sorgte für erneutes Herzrasen. Und Hyperventilieren. Mir wurde schlecht.


    Reiß dich zusammen!


    Der Gedanke knallte wie ein Peitschenhieb durch meinen Kopf. Tatsächlich bewirkte er ein Nachlassen der Panik.


    Ich befand mich in einer Gefängniszelle. Sie war eng, aber bisher hatte mich weder eine Kakerlake noch eine Spinne überfallen.


    „Morgen bin ich hier raus“, flüsterte ich.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn dämmriges Morgenlicht fiel in meine Zelle, als ich aufwachte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, wo ich mich befand. Dann aber stieg Wut in mir auf. Ich sprang hoch, ging zur Tür und trat dagegen.


    „Hallo! Ist hier jemand?“


    Keine Antwort. Stattdessen nichts als undurchdringliche Stille.


    „Verdammt!“ Mit dem Fuß kickte ich gegen das Tablett, das auf dem Boden neben der Zellentür stand. Irgendjemand musste es, während ich geschlafen hatte, hier reingestellt haben. Die Vorstellung, dass jeder einfach meine Zelle betreten konnte, war beunruhigend. Ich hatte keine Kontrolle über das, was hier mit mir geschah. Meine Wut löste sich auf, wurde von Tränen abgelöst.


    Das würde ich Lex nie verzeihen. Ich ließ mich auf meine Pritsche fallen und starrte die gegenüberliegende Wand an.


    Es versprach, ein langes Wochenende zu werden.


    


    „Ich habe mir Sorgen gemacht!“ Vanessa zog mich in eine Umarmung und drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. „Ich habe stundenlang auf dich vor dem Spikes gewartet. Ich habe dich als vermisst gemeldet, aber die spanische Polizei meinte, es würden ständig Touristinnen verschwinden, weil sie plötzlich einen neuen Lover fänden. Alle meinten nur, ich solle mir keine Sorgen machen und vor achtundvierzig Stunden unternehmen sie ohnehin nichts. Und wenn du mich fragst, passiert danach auch nicht viel. Ich habe etliche Male bei der Polizei angerufen. Ich war kurz davor, deine Schwester anzurufen!“


    „Ist schon gut“, murmelte ich und klopfte ihr auf den Rücken. Dann löste ich mich behutsam aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Sie hatte Tränen in den Augen, versuchte aber ein tapferes Lächeln. Mit einem Mal musste ich schlucken. Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer. „Ich hatte solche Angst, nie mehr herauszukommen“, gab ich zu. Eine Träne zog eine feuchte Spur meine Wange hinab.


    „Tu das nie wieder, okay?“


    „Es war nicht meine Schuld, ehrlich.“ Ich bekam die Worte kaum heraus, denn ich schaffte es nicht mehr, meine kontrollierte Fassade aufrechtzuerhalten. Wieder lagen wir uns in den Armen. Dieses Mal weinten wir beide. Es dauerte eine Weile, bis wir uns schniefend voneinander lösten.


    „Hier, nimm das.“ Vanessa hielt mir ein Taschentuch hin, das sie aus ihrer Handtasche gekramt hatte. Dann putzte sie sich ebenfalls die Nase. „Okay.“ Sie holte tief Luft. „Am besten verschwinden wir von hier. Auf der Fahrt zurück ins Hotel kannst du mir erzählen, was passiert ist.“


    „Klingt gut.“ Wir stiegen ein und Vanessa fuhr mit quietschenden Reifen los.


    „Also, wie hast du es geschafft, in einem spanischen Gefängnis zu landen?“, fragte sie, als wir auf der Autobahn Richtung San Antonio waren.


    „Sie haben mich in dem Baum erwischt“, begann ich meine Erzählung. „Irgend so ein Typ, der mit einem Hund das Gelände überwacht. Der hat mich zum Geschäftsführer geschleppt, damit mir jemand ausführlich erklärt, was man hier alles nicht darf. Um mein Glück perfekt zu machen, kam dann auch noch Lex in das Büro, sah mich und nahm mich mit auf sein Zimmer.“ Ich brach ab. Den Teil mit der Wasserpistole würde ich auslassen. Ich konnte mir vorstellen, wie Vanessa reagieren würde, wenn sie erfuhr, wie Lex mich überrumpelt hatte.


    „Und dann?“


    Klar. Warum glaubte ich, den besten Teil meiner Geschichte auslassen zu können? Ich seufzte. „Dann haben wir uns unterhalten. Mittendrin erhielt ich deine SMS mit der Nachricht, wo Lex wirklich wohnt. Als ich ihn damit konfrontierte, richtete er eine Pistole auf mich.“ Wieder stoppte ich, die Szene lebhaft in meinem Gedächtnis. Sein Blick, als er mich mit der Waffe bedrohte, war schwer zu beschreiben. Er hatte ausgesehen, als wäre er bereit, alles zu tun, um mich von meinem Vorhaben abzubringen.


    Es war nur eine Spielzeugwaffe gewesen, aber seine Emotionen dahinter waren echt. Mit einem Mal wusste ich, warum mich dieser harmlose Scherz so verstört hatte.


    „Wow! Ich hätte nicht gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.“


    „Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Es war eine Wasserpistole und er hat mich nass gespritzt. Ich bin mir sicher, er wollte mich nur von der Frage nach seiner wahren Identität ablenken. Die Zeit, die ich im Badezimmer verbracht habe, um ein trockenes T-Shirt anzuziehen, hat er genutzt, um mich beim Geschäftsführer wegen Stalking anzuzeigen. Der Sicherheitsmann vom Hotel hat mich dann zur Polizei gebracht.“


    „Du warst das?“ Vanessa schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Ich sah einen Wagen mit dem Hotellogo, aber ich konnte nicht erkennen, wer drinnen saß. Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, wäre ich euch gefolgt.“


    „Das konntest du nicht wissen.“


    „Es ärgert mich trotzdem. Vielleicht hätte ich dir die Tage im Gefängnis ersparen können.“


    „Ich glaube nicht. Lex hat da irgendetwas gedreht. Selbst in Spanien sollte man nicht drei Tage im Gefängnis schmoren, ohne einen Rechtsanwalt zu kontaktieren zu dürfen. Ich bin mir sicher, mein Ex hat etwas damit zu tun.“


    „Glaubst du?“


    „Ja. Die Frage ist nur, ob Lex zu den Guten oder den Bösen gehört.“


    „Wie meinst du das?“ Vanessa runzelte die Stirn. „Es ist doch klar, dass er zu den Bösen gehört. Warum sonst sollte er einen falschen Namen haben?“


    „Ich bin mir nicht sicher“, gab ich zu. „Entweder hat er einen falschen Namen, weil er als verdeckter Ermittler auf Ibiza ist. Das würde seine Kontakte zur spanischen Polizei erklären und die Tatsache, dass ich ein ganzes Wochenende lang im Gefängnis saß, ohne telefonieren oder einen Rechtsanwalt sprechen zu dürfen. Wenn er zu den Bösen gehört, hat er möglicherweise auch zwei Pässe, aber würde er sich dann nicht von der Polizei fernhalten?“


    „Möglich. Vielleicht aber hat er gerade deshalb besonders gute Kontakte. Wäre nicht das erste Mal. Bestechliche Polizisten gibt es überall“, gab Vanessa zu bedenken.


    „Stimmt.“ Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Insgesamt hatte ich drei Nächte im Gefängnis verbracht. Ich fühlte mich, als hätte ich keine Sekunde davon geschlafen. „Nur eines ist sicher: Er wollte nicht, dass meine Schwester und ihr Mandant erfahren wer er ist und wo er wohnt.“


    „Ist er Thorsten Hermes oder Lex Jeschke?“


    „Das finde ich heraus. Und dann nehme ich Rache.“


    „Ich helfe dir dabei.“ Vanessa warf mir einen Seitenblick zu und drückte meine Hand.


    „Danke.“ Wieder musste ich gegen die Tränen ankämpfen. Vanessa auf meiner Seite zu haben war ein gutes Gefühl.


    


    Es war dunkel, als ich aufwachte. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Watte verschluckt und mein Magen knurrte. Es war ewig her, seit ich das letzte Mal gegessen hatte. Müde torkelte ich ins Badezimmer und duschte.


    Nachdem ich mir den Dreck der Gefängniszelle abgewaschen hatte, trocknete ich mich ab und wagte einen Blick in den Spiegel. Ein Fehler, den ich sofort bereute. Meine Haare hingen mir in wirren, nassen Strähnen um das mittlerweile gebräunte Gesicht. Unter den Augen hatte ich dunkle Ringe. Ich sah aus, als wäre ich die letzten drei Nächte auf Speed gewesen und hätte in den Clubs durchgefeiert.


    „Dann hätte ich wenigstens etwas Spaß gehabt“, murmelte ich und griff zum Make-up.
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    „Wie geht es dir?“, fragte Vanessa und sah mich besorgt an.


    „Besser.“ Ich holte tief Luft. „Nach ein paar Nächten im Gefängnis kann ich das Hotel noch mehr genießen, als zuvor.“


    „Keine angenehme Erfahrung, nicht wahr?“


    „Ich habe mich immer vor so etwas gefürchtet“, gab ich zu. „Die Vorstellung, in einer kleinen Zelle eingesperrt zu werden, hat mich in Panik versetzt. Letztendlich war es nicht so schlimm, wie ich immer dachte. Was nicht heißen soll, dass ich Lex diese Aktion so schnell verzeihen werde.“


    „Das glaube ich.“


    „Wie war deine Verabredung mit Enrique?“, wechselte ich das Thema. Obwohl die Erfahrung tatsächlich nicht so schlimm gewesen war, wie ich immer geglaubt hatte, wollte ich nicht darüber reden. Der Schock saß noch tief und die Wut über den Verrat meines Ex ebenfalls.


    „Wundervoll.“ Meine Freundin strahlte mich an. Sie ist verliebt. Der Gedanke ließ mich innehalten. Ich war so mit Lex und meinem Auftrag beschäftigt, dass ich das Offensichtliche übersehen hatte.


    „Wir sind nur noch ein paar Tage hier“, erinnerte ich sie.


    „Ja, und? Was hat das damit zu tun?“


    „Du bist verliebt. In einen Spanier, der hier lebt. Ein paar Tausend Kilometer von deiner Heimat entfernt.“


    „Ach das.“ Vanessa machte eine wegwerfende Handbewegung, aber ich kannte sie besser.


    „Du hast vor zu bleiben, nicht wahr?“


    „Nur ein paar Tage länger. Ich habe meinen Eltern schon eine E-Mail geschrieben. Es gibt fantastische Möglichkeiten auf Ibiza.“


    „Und was für Möglichkeiten sollen das sein? Wenn man von den gut aussehenden Spaniern absieht?“


    „Es lässt sich eine Menge Geld verdienen auf der Insel. Man muss nur wissen, wo und wie.“ Vanessa klimperte mit ihren langen Wimpern.


    „Und das hat nichts mit einem Mann zu tun, der Enrique heißt und den du erst seit ein paar Tagen kennst?“


    „Es hat alles mit ihm zu tun.“ Vanessa lachte. „Aber ich wäre nicht die Tochter meiner Eltern, wenn ich die Chancen, die sich mir bieten nicht ergreifen würde. Ich denke daran, ein Immobilienbüro auf der Insel zu eröffnen. Enrique gab mir den Tipp. Seine Eltern sind Immobilienmakler und er sagte es gäbe einen Markt für junge, hippe Jetsetter. Seine Eltern kennen sich nicht gut genug aus, um zu wissen was verwöhnte, reiche Urlauber suchen. Aber ich weiß es.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja, ich weiß genau, was junge, hippe Jetsetter suchen, wenn sie eine Luxuswohnung mieten wollen.“


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen an unserem Tisch. Die Kerzen, die darauf standen flackerten im Wind. Wir waren erst spät zum Abendessen herunter gekommen. Vanessa war lange weg gewesen. Trotz meiner guten Vorsätze, die Karten nicht mehr zu legen, hatte ich sie aus dem Koffer geholt. Ich setzte mich auf mein Bett, wickelte sie aus ihrem Seidentuch und mischte sie. Und dann saß ich fast eine halbe Stunde lang da, in einem inneren Dialog gefangen, bis ich sie endlich weglegte, ohne sie befragt zu haben.


    Auf den Rat meines Tarot-Decks zu verzichten fiel mir nicht leicht. Seit Jahren waren die Karten meine treuen Begleiter. Ohne sie auskommen zu müssen, fühlte sich an, als hätte mir jemand die Krücken gestohlen, die ich brauchte, um laufen zu können.


    Und genau das sind sie, Krücken, schoss es mir durch den Kopf. Höchste Zeit, ohne ihre Hilfe mit dem Leben zurechtzukommen.


    „Gute Idee“, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf Vanessa.


    „Ja, findest du? Und du sagst das nicht nur, weil du meine Freundin bist?“


    „Ich würde dir keinen Gefallen tun, wenn ich lügen würde“, erwiderte ich und tauchte mein Stück Weißbrot in die fetttriefende Aioli. „Wenn jemand weiß, was diese Klientel sucht, dann du.“


    „Genau. Jetzt muss ich nur noch meine Eltern von der Idee überzeugen.“ Für einen Augenblick wurde ihr Lächeln von einem zweifelnden Gesichtsausdruck verdrängt. Vanessas Eltern hatten sich ihren Wohlstand hart erarbeitet. Ihrem Vater gehörte eine der wenigen Textilfabriken, die in Deutschland produzierten und ihre Mutter fertigte Handtaschen an. Jedes ihrer Stücke war ein heiß begehrtes Unikat, das ein Vermögen kostete.


    Bisher konnte Vanessa mit keinen Erfolgen aufwarten. Ihr Studium der Betriebswirtschaftslehre hatte sie ebenso abgebrochen wie ihr Jurastudium. Seitdem hatte sie sich eine Auszeit genommen, um herauszufinden, was sie wirklich tun wollte. Ihre Eltern betrachteten all das mit Skepsis und jeder Menge Kritik.


    „Aber jetzt zu dir“, nahm Vanessa das ursprüngliche Gesprächsthema wieder auf. „Du hast mir noch immer nicht erzählt, was du in den Karten gesehen hast.“


    „Nichts“, murmelte ich und drehte den Stil des Weinglases zwischen meinen Fingern. „Ich habe sie nicht gelegt.“


    „Nicht?“ Meine Freundin sah mich erstaunt an. Sie wusste nichts von meiner freiwilligen Abstinenz. Niemand wusste davon. Es war mir peinlich, zugeben zu müssen, dass ich es übertrieben hatte und seitdem nichts mehr in den Karten sah.


    „Ich habe nicht genug inneren Abstand, wenn ich auf Lex die Karten lege“, murmelte ich.


    „Also liebst du ihn noch.“


    „Nein!“


    „Wenn du keine Gefühle mehr für ihn hättest, könntest du ohne Probleme den Tarot befragen.“


    „Meine Gefühle sind Wut und Ärger.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Wärest du nicht wütend, wenn dein Ex-Freund dafür sorgt, dass du mehrere Nächte in einem Gefängnis verbringst?“


    „So einfach ist das nicht. Wenn ich euch sehe, spüre ich die Chemie zwischen euch. Du bist ihm nicht egal, und genauso wenig kann du verbergen, dass du ihn noch immer liebst.“ Vanessa sah meinen wütenden Blick und grinste. „Okay, seit dem Gefängnis liebst du ihn nicht mehr. Aber das sagt nichts über seine Gefühle für dich aus.“


    „Toll.“


    „Eines ist doch klar, was auch immer der Grund ist, aus dem er hier ist, er wollte nicht, dass du seine richtige Adresse weitergibst. Ich glaube, das war Selbstschutz und hatte nichts damit zu tun, was zwischen euch beiden in der Luft liegt.“


    „Lex weiß, wie sehr ich enge Räume hasse. Mich hinter Gitter zu bringen war gleichbedeutend mit der Aussage: ‚Du bist mir egal.‘“


    „Wenn du meinst.“


    „Außerdem klärt das noch immer nicht die Frage, ob er im Auftrag der Guten oder der Bösen unterwegs ist“, lenkte ich unser Gespräch in eine andere Richtung.


    „Was sagt dein Gefühl?“


    „Nichts.“ Ich begann, an einem Stück Brot zu zupfen.


    „Vielleicht solltest du es doch mit den Karten versuchen?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das hat keinen Sinn.“


    „Okkkkkk.“


    Ich seufzte. „Lex ist nicht mein einziges Problem. Was sage ich meiner Schwester? Ich hatte zehn E-Mails und etliche SMS Nachrichten von ihr auf meinem Handy. Sie wirft mir vor, ich wolle auf Ibiza nur meinen Urlaub verlängern.“


    „Hast du ihr geantwortet?“


    „Ja. Ich habe ihr die Adresse von Thorsten Hermes gesandt. Zusammen mit der Nachricht, dass er ebenfalls unter dem Namen Lex Jeschke agiert. Jetzt will sie ein Foto von ihm.“


    „Das wird interessant.“


    „Ich kann es kaum erwarten, Lex erneut hinterherzuspionieren“, murmelte ich. „Aber dieses Mal lasse ich mich nicht erwischen.“


    


    


    „Seltsam. Ich hätte erwartet, er wäre längst abgereist.“ Vanessa verstaute ihr Handy in der Tasche und sah mich an. Sie hatte für mich beim Spikes angerufen und nach Thorsten Hermes verlangt. Angeblich war er außer Haus, wohnte aber noch in dem Hotel.


    „Er muss wissen, dass ich nicht mehr im Gefängnis bin. Schließlich hat er die Anzeige zurückgezogen.“ Ich starrte auf das weiße Tischtuch. Wir saßen noch immer im Hotelrestaurant. Das Abendessen war längst beendet.


    „Sieht so aus, als wäre es nur wichtig gewesen, dich am Wochenende aus dem Verkehr zu ziehen. Vielleicht wollte er dich ärgern. Dir zeigen was passiert, wenn du ihm hinterher spionierst.“


    „Toll.“ Ich trommelte einen nervösen Rhythmus auf den Tisch. „Wie es aussieht, werde ich damit nicht aufhören. Ich finde heraus, wo er sich herumtreibt, mache dieses Foto und verschwinde von der Insel. Mir ist es egal, ob er zu den Guten, den Bösen oder den Idioten gehört. Ich werde diesen Auftrag abschließen und Lex aus meinem Leben streichen.“


    „Viel Glück damit!“ Vanessa hob ihr Weinglas und prostete mir zu.
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    Es war zwölf Uhr mittags. Die Sonne brannte auf das Autodach. Seit vier Stunden saßen wir in dem Jeep und schmorten. Aber das war nicht alles. Nicht nur die Hitze machte uns zu schaffen, sondern auch die Langeweile. Vanessas e-Reader hatte dank der Temperaturen längst den Geist aufgegeben. Seit etwa einer Stunde starrten wir beide geradeaus. Der Gesprächsstoff war uns ausgegangen und hatte einer gereizten Stimmung Platz gemacht.


    „Lange halte ich das nicht mehr aus“, sagte Vanessa und fächelte sich mit der Ibizakarte Luft zu. „Warum muss es ausgerechnet heute vierzig Grad haben?“


    „Keine Ahnung. Ist ganz einfach Glück“, versuchte ich mich in Sarkasmus. „Sollen wir zurück zum Hotel fahren? Ich kann es morgen noch einmal versuchen. Es gibt keinen Grund, weshalb du deinen Urlaub so verbringen solltest.“


    „Rede keinen Unsinn. Ich wollte mitkommen und jetzt ziehe ich es bis zum Ende durch. Wir warten so lange bis Lex hier vorbeifährt oder bis es dunkel wird.“ Vanessa unterbrach ihr Wedeln und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich hoffe nur, er kommt bald.“


    „Ich auch.“


    Schweigen senkte sich über uns, als das Gespräch erstarb. Wir hatten den auffällig gelben Jeep in einem Gestrüpp unweit der Auffahrt zum Cami General, der Landstraße, die nach San Antonio führte, abgestellt. Hinter uns lag der Feldweg, der zum Spikes führte.


    Zum hundertsten Mal blickte ich in den Rückspiegel, in der Hoffnung, eine Staubwolke zu entdecken. Bisher hatten wir zwei Motorradfahrer und einen Quad gesehen, aber seit einer Stunde kam es mir vor, als wäre die Insel in einen frühzeitigen Mittagsschlaf gefallen. Einzig das Zirpen der Zikaden und die Geräusche der wenigen Autos, die auf der Landstraße an uns vorbeifuhren, waren zu hören. Ich rutschte tiefer in meinem Sitz nach unten. Bei meinem Glück würde Lex den ganzen Tag am Hotelpool oder im Bett mit der hübschen Blondine verbringen. Mit einer Grimasse verdrängte ich die aufkeimende Eifersucht ins Unterbewusstsein. Egal was Vanessa sagte, ich war nicht in Lex verliebt. Kein bisschen.


    „Da hinten kommt jemand.“ Vanessa starrte so angespannt in den Rückspiegel, als könnte ihr purer Wille die Sicht verbessern. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis wir das Auto erkennen konnten, das durch die riesige Staubwolke, die es umhüllte, fast unsichtbar war.


    „Das könnte er sein“, sagte ich, als ich die Umrisse eines schwarzen Autos erahnte.


    „Hoffentlich sieht er uns nicht“, murmelte Vanessa und rutschte ebenso wie ich in ihrem Sitz nach unten. Als ob uns das vor Entdeckung schützen würde. Bitte lass ihn nicht nach rechts sehen, betete ich, obwohl es dafür zu spät war, denn das Auto brauste an uns vorbei und hielt an der Ausfahrt zur Landstraße.


    „Das ist Lex. Schnell, gib Gas, bevor er wegfährt!“


    „Ich mach ja schon.“ Bevor ich den Schlüssel umdrehen konnte, blinkten die Rücklichter von seinem Hummer auf. Er stieß rückwärts zurück, bis er auf unserer Höhe war. Dann flog die Fahrertür auf und ein wütend aussehender Lex stapfte auf unseren Jeep zu.


    „Was muss ich tun, um dich von dieser verdammten Insel herunter zu bekommen?“ Lex lehnte sich zu mir in das Fenster, seine Augen zu wütenden Schlitzen verengt. Neben mir hörte ich das Klicken eines Auslösers. „Was soll das?“, richtete er seine Wut auf Vanessa, noch bevor ich antworten konnte.


    „Nichts. Nur ein Erinnerungsfoto.“ Ich drehte meinen Kopf zu Vanessa und sah ihr unschuldiges Lächeln. Leider war ihr Charme an meinen Ex verschwendet. Er beugte sich über mich, riss ihr das Smartphone aus der Hand und gleich darauf den Zündschlüssel aus dem Schloss. Dann trat er einen Schritt zurück. „Das könnt ihr euch beides an der Rezeption von eurem Hotel abholen.“


    „Bist du verrückt. Ich zeige dich an!“


    Lex deutete mit dem Zeigefinger auf mich. „Lege dich nicht mit mir an. Das nächste Mal lasse ich dich einsperren und den Schlüssel weg werfen.“ Lex drehte sich um und ging zu seinem Wagen zurück.


    Ich riss die Autotür auf und sprang heraus. „Du bist ein mieses Schwein!“ Bevor er einsteigen konnte, erwischte ich ihn und packte ihn an der Schulter. In einer einzigen schnellen Drehung wirbelte er zu mir herum und baute sich vor mir auf.


    „Es wird Zeit, dass du von der Insel verschwindest.“ Lex schupste mich nach hinten. „Du bist nichts, als eine nervige Ex“, wieder ein Schups, „die es nicht kapiert, wenn es vorbei ist.“ Wieder stieß er mich nach hinten. Ich taumelte gegen die Tür meines Jeeps. Dann drehte er sich um, stieg in seinen Hummer fuhr mit aufheulendem Motor davon.


    


    „Das war gemein.“ Vanessa ließ sich neben mir auf die Knie nieder. Keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war, aber ich saß neben unserem Wagen auf dem Boden.


    „Er … Ich habe ja gesagt. Er ist ein Mistkerl.“


    „Trotzdem. Es gab keinen Grund, so fies zu sein.“ Vanessa legte ihren Arm um mich und zog mich hoch. „Komm, wir rufen ein Taxi. Und dann zeigte ich ihn wegen Diebstahl an.“


    Unsere Laune war nicht die beste, als wir eine Stunde später das Foyer unseres Hotels betraten. Offensichtlich hatten spanische Taxifahrer kein Zeitgefühl, denn es hatte ewig gedauert, bis das versprochene Fahrzeug endlich angekommen war.


    Die Dame an der Rezeption musterte uns, zog ihre Augenbrauen hoch und reichte uns den Autoschlüssel und das Smartphone. Dann kam sie um die Theke herum und stellte zwei Koffer vor uns hin.


    „Das ist unser Gepäck!“, protestierte Vanessa.


    „Sie reisen heute ab, Frau Weiss. Zusammen mit ihrer Freundin.“ Ein Mann trat neben mich an die Theke und zeigte einen Ausweis. „Ich begleite Sie zum Flughafen.“


    „Ich habe keinen Flug gebucht“, protestierte ich, während ich zu verarbeiten versuchte, dass ich schon wieder von der spanischen Polizei aus einem Hotel eskortiert wurde.


    „Jetzt haben Sie einen.“ Er zeigte mir zwei Tickets und nahm meinen Ellbogen. „Mein Partner bringt ihr Gepäck“, sagte er und führte mich Richtung Ausgang.


    „Aber warum? Wir haben nichts getan!“ Wie immer gab Vanessa nicht so schnell auf. Sie ignorierte die warnenden Blicke, die ich ihr zuwarf, und redete weiter. „Ich habe das Hotel für eine weitere Woche gebucht und bezahlt. Sie können uns nicht zwingen, vorher abzureisen.“


    „Senora Greininger, die Alternative ist eine Nacht in einem spanischen Gefängnis.“


    „Oh.“ Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, schien Vanessa nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


    „Aber was ist mit unserem Mietwagen? Den müssen wir noch abgeben.“


    „Wir kümmern uns darum.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sich der Mann um und ging weiter.


    „Aber warum sollen wir die Insel verlassen?“, stellte ich die Frage, die noch immer nicht beantwortet worden war.


    „Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.“


    „Sie werfen uns von der Insel, ohne zu sagen aus welchem Grund?“


    Statt einer Antwort blieb der Polizist stehen, sah mich an und zog seine Augenbrauen hoch. Seine rechte Hand wanderte zu den Handschellen, die an seinem Gürtel hingen. Ich schluckte. Ein Aufenthalt in einem spanischen Gefängnis war mehr als genug.


    Es war ein seltsames Gefühl, von einem Polizisten bis zum Flugzeug eskortiert zu werden. Ich fühlte mich wie eine Verbrecherin. Vanessa ging es ähnlich, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Seit unserer kurzen Auseinandersetzung mit dem Polizisten hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Es war eine Erleichterung, endlich über die Gangway ins Flugzeug zu gelangen und in den Sitz zu sinken.


    „Es tut mir leid“, sagte ich zu Vanessa. Das schlechte Gewissen wie ein Kloß in meiner Kehle.


    „Ist schon okay.“ Vanessa hob ihr Kinn und starrte die Rücklehne des Vordersitzes an. „Dein Ex kann was erleben.“


    „Er hätte mich schon beim ersten Mal von der Insel werfen können. Warum erst der Gefängnisaufenthalt und jetzt das?“


    „Wir reden zu Hause darüber. Hier ist nicht der richtige Ort dafür.“


    Vanessa hatte recht. Es war zu eng, um sich ungestört zu unterhalten. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und stopfte mir die Kopfhörer meines MP3 Players in die Ohren. Je weniger ich von dem Flug mitbekam, desto besser war es für meine Nerven. Ich würde die zwei Stunden, die wir brauchten, um von Ibiza nach München zu fliegen, nutzen, um über den Fall nachzudenken und darüber, wie ich mich an meinem Ex rächen konnte. Fantasien von unbarmherzigen Höllenfeuern schossen mir durch den Kopf.


    


    „Wie schön wieder zu Hause zu sein“, sagte Vanessa sarkastisch und ließ ihren Koffer im Flur stehen. Kurz darauf hörte ich das Blubbern der Kaffeemaschine in der Küche. Ich stellte mein Gepäck neben Vanessas. Kaffee war jetzt genau das Richtige.


    „Wir sollten nach Ibiza zurückkehren. Am besten gleich morgen“, sagte ich zu Vanessa, als wir uns am Küchentisch gegenübersaßen.


    „Du hast recht.“ Vanessa runzelte die Stirn. „Ich hoffe nur, die spanische Polizei erwischt uns nicht.“


    „Ich brauche noch immer ein Foto von Lex. Das Bild, das du gemacht hast, hat er gelöscht.“


    „Erinnere mich daran, ihn dort hinzutreten, wo es wehtut, wenn ich ihn das nächste Mal sehe“, sagte Vanessa.


    „Versprochen.“ Ich rang mir ein Lächeln ab und versuchte die aufkeimende Nervosität zu unterdrücken. Obwohl unser Rückflug von der Insel angenehm ruhig verlaufen war, hatte ich keine Lust so schnell wieder ein Flugzeug zu betreten. Ich hasste es, zu fliegen.


    „Hier. Zucker hilft immer.“ Vanessa schob mir eine Tafel Schokolade zu, von der ein riesiges Stück fehlte.


    „Warum glaubst du, wollte Lex uns so schnell loswerden? Es war nicht das erste Mal, dass wir ihm gefolgt waren. Und dann die fiese Nummer, als er uns entdeckt hatte. Was sollte das Ganze?“


    „Ich glaube, er wollte von seiner anderen Identität ablenken und uns einschüchtern.“


    „Hmmm.“ Vanessa zog die Schokolade zu sich und brach ein Stück ab.


    „Es hat funktioniert. Wir sitzen in München und er kann auf Ibiza seinen Geschäften nachgehen.“


    „Eines ist sicher: Er hat etwas zu verbergen.“


    „Stimmt.“


    Nachdenklich starrten wir beide auf das dunkelbraune Rechteck, das vor uns lag.


    „Was soll ‘s. Nach so einem Tag haben wir uns die Kalorien verdient“, sagte Vanessa und teilte den Rest zwischen uns auf.
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    Es war spät, als ich in meiner eigenen Wohnung ankam. Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich hatte mit Vanessa zusammen zu Abend gegessen, gemeinsam planten wir bei einer Pizza unser weiteres Vorgehen. Der Flug zurück nach Ibiza war für morgen gebucht. Zusammen mit einer Ferienwohnung, die etwas außerhalb von San Antonio lag.


    Ich hoffte, dass die spanische Polizei nicht die Flüge und die Passagiere überwachte, die auf der Insel eintrafen. Allein der Gedanke daran sorgte für Herzrasen. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten, zurückzukehren. Ich hatte mit Lex eine Rechnung offen und ich würde sie begleichen. Er sollte nicht glauben, so mit mir umspringen zu können.


    Meine Schwester wusste von alldem nichts. Ich hatte ihr zwar eine E-Mail geschrieben, aber die enthielt nur die Information, dass Lex und Thorsten Hermes ein und dieselbe Person waren, zusammen mit seiner Frankfurter Adresse. Ich hatte ihr außerdem versprochen, innerhalb der nächsten zwei Tage ein Foto zu liefern.


    Irenes Antwort war – wie immer – kurz und knapp: „Super. Wird Zeit, dass du deinen Urlaub beendest und zurückkommst. Dein Rückflug ist übermorgen am 24. um zwölf Uhr.“


    Eine E-Mail von Frau Meisel bestätigte das Datum und hatte außerdem mein Rückflugticket im Anhang. Anscheinend wollte Irene meinen Ibiza-Aufenthalt so schnell wie möglich beenden.


    Ich stand auf und stolperte ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und zu duschen, bevor ich schlafen ging. Morgen würde ein anstrengender Tag werden.


    


    „Du siehst cool aus!“ Vanessa ging einen Schritt zurück und betrachtete stolz ihr Werk. Im Rahmen unserer Verkleidungsaktion hatte sie darauf bestanden, mich zu schminken und in ein Manga-Girl zu verwandeln.


    „Kann ich jetzt in den Spiegel schauen?“


    „Du wirst dich nicht wieder erkennen.“ Vanessa grinste zufrieden und zog mit einer schwungvollen Geste das Handtuch weg, das sie über den Spiegel gehängt hatte. Mir starrte ein Mädchengesicht entgegen, das ich nie zuvor gesehen hatte. Meine Augen waren riesig. Mein Mund eine knallrote Linie in einem schmalen, ovalen Gesicht. Dank einer Perücke hatte ich nun blonde, glatte Haare, die das Kunstwerk einrahmten.


    „Du bist genial“, murmelte ich, noch immer im Bann meines Spiegelbildes. Niemand würde mich erkennen. Ich würde mich auf Lex’ Schoß setzen können, ohne dass er wusste, wer ich war.


    „Sag ich doch.“ Mit einer Geste forderte Vanessa mich zum Aufstehen auf. „Jetzt bin ich dran“, sagte sie und ging daran ihr Gesicht in das Konterfei einer japanischen Comicfigur zu verwandeln. Während Vanessa an sich arbeitete, nutzte ich die Gelegenheit, meinen Koffer auszupacken. Wir waren zurück auf der Insel.


    Wie erwartet war die „kleine Ferienwohnung“, die Vanessa für uns gebucht hatte, in der oberen Luxusklasse anzusiedeln. Vor meinem Fenster wartete das glitzernde Wasser eines Swimmingpools darauf, dass ich mich abkühlte. Neben dem Pool blubberte ein Whirlpool und in der Ferne erstreckte sich das Mittelmeer in glitzernder blauer Pracht.


    Wäre ich nicht schon geschminkt, hätte ich der Versuchung nachgegeben, in den Pool zu springen, so aber wandte ich mich ab und verstaute meine Kleidung in dem riesigen Schrank, der eine ganze Wand meines Zimmers einnahm.


    An diesen Komfort könnte ich mich gewöhnen, allerdings wollte ich nicht wissen, was die Wohnung für eine Woche kostete.


    „Fertig!“, verkündete Vanessa triumphierend. Sie stand in meinem Türrahmen, gekleidet in ein kurzes Röckchen und einer Bluse, die an eine englische Schuluniform erinnerte. Außerdem hatte sie mittlerweile rote, lange Haare, denn auch Vanessa trug eine Perücke.


    „Wahnsinn.“


    „Jetzt können wir Lex in seinem Hotel besuchen und er wird nicht wissen, wer wir sind.“ Sie grinste. „Du wirst sehen, spätestens morgen hast du ein Foto von ihm. Dann kannst du deine Rechnung an Irene schicken und all das Geld ausgeben, das du verdient hast.


    „Wird ein ganz neues Gefühl sein.“ Ich verkniff mir die Bemerkung, dass fast alles von dem Honorar für die Ferienwohnung draufgehen würde. Ich wollte ihren Enthusiasmus nicht dämpfen. Vanessa konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ständig unter Geldmangel zu leiden. Für meine Freundin war diese Wohnung eine billige Absteige, dass sie mein Budget übersteigen könnte, kam ihr wahrscheinlich nicht in den Sinn.


    


    Unsere Verkleidung war ein voller Erfolg, zumindest, was Männer betraf. Der Weg vom Parkplatz bis zum Café del Mar war begleitet von Pfiffen, eindeutigen Angeboten und Hupen.


    Ich war froh, als wir in dem berühmten Café ankamen und einen freien Tisch auf der Terrasse, die einen Teil des Hafens überblickte, ergatterten. Wir bestellten beide einen Milchkaffee bei dem Kellner und lehnten uns in unseren Stühlen zurück um die Umgebung zu betrachten und die Passanten, die auf der Promenade schlenderten zu beobachten.


    „Glaubst du, wir werden ihn hier sehen?“, fragte ich Vanessa, die ungerührt von den Blicken und Pfiffen der Engländer am Nachbartisch, ihren Kaffee trank.


    „Gut möglich. Die meisten Menschen haben ein bestimmtes Muster nach dem sie sich bewegen, selbst im Urlaub. Ich hatte den Eindruck, dass Lex öfter hier ist. Vielleicht haben wir Glück. Wenn nicht, versuchen wir es im Spikes.“ Sie grinste, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah. „Niemand wird dich erkennen. Das garantiere ich dir.“


    „Ich bin schon einmal erwischt worden und das war keine angenehme Erfahrung.“


    „Dieses Mal werden wir brav an der Rezeption fragen, ob wir uns an die Poolbar setzen dürfen. Wenn nicht gehen wir wieder.“


    „Okay. Wenn du meinst.“ Ich löffelte den Milchschaum von meinem Café con Leche und fragte mich, warum ich Vanessa die Führung überließ. Es war mein Fall. Ich war für ihre Hilfe dankbar, aber es wurde Zeit, selbst das weitere Vorgehen zu bestimmen. „Warum bist du so sehr daran interessiert, dass ich den Auftrag erfolgreich abschließe?“, stellte ich die Frage, die mich seit einigen Tagen bewegte.


    „Weil du zu intelligent bist, um bis zur Rente als Kartenlegerin zu arbeiten.“


    „Ich bin gut darin!“


    „Stimmt. Aber du kannst mehr als das. Wenn du diesen Auftrag professionell erledigst, bekommst du vielleicht weitere von deiner Schwester. Und das wäre gut, nicht wahr?“


    „Vielleicht“, murmelte ich, denn ich wollte nicht zugeben, dass ich die gleiche Hoffnung hegte. Vanessa hatte recht, ich wollte nicht ewig als Kartenlegerin arbeiten.


    „Außerdem ist es mittlerweile persönlich. Dein Ex hat mich von der Polizei zum Flughafen eskortieren lassen, als wäre ich eine Verbrecherin. Dafür bezahlt er.“ Trotz ihres Schulmädchenaussehens war Vanessas Blick kalt und wütend.


    Ihr Handy piepste und sie begann in ihrer großen Umhängetasche zu wühlen, die sie auf dem Stuhl neben sich deponiert hatte. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf das Display, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Kurz darauf tippte sie wild auf ihrem Gerät herum. „Meine Eltern sind mit meiner Idee einverstanden“, verkündete sie, als sie ihre Nachricht abgeschickt hatte.


    „Das ist toll! Dann wirst du jetzt also Immobilienmaklerin?“


    „Nicht so schnell. Erst muss ich meinen Eltern einen Businessplan liefern, komplett mit einer Übersicht zur Marktlage, Konkurrenz und Einschätzung der zukünftigen Kosten und Einnahmen. Da kommt viel Arbeit auf mich zu.“


    „Ich helfe dir“, sagte ich spontan, froh mich revanchieren zu können. „Für irgendetwas muss mein Studium ja gut sein.“


    „Danke.“ Vanessa strahlte. „Wer weiß, vielleicht startest du damit eine weitere neue Karriere.“


    „Ja, vielleicht“, murmelte ich und wusste nicht, ob ich mich über diese Entwicklung freuen sollte oder nicht. Ich hatte zwar Betriebswirtschaftslehre studiert, dies aber kurz vor dem Examen abgebrochen. Wenn tatsächlich eine Karriere daraus werden sollte, müsste ich zurück auf die Universität gehen. Jedes Mal, wenn ich diese Möglichkeit auch nur in Betracht zog, wurde mir schlecht. Ich hasste es, in langweiligen Vorlesungen zu sitzen und für Klausuren zu lernen. Wären meine Eltern nicht gewesen, hätte ich mich niemals für dieses Fach entschieden. Aber sie hatten mich unter Druck gesetzt mit Irene als leuchtendem Beispiel dafür, wie man Karriere machte und in die Fußstapfen meiner Eltern trat.


    Vanessa war es ähnlich ergangen. Auch ihre Eltern hatten auf einem BWL-Studium bestanden. Schließlich sollte sie später einmal eines der elterlichen Unternehmen weiterführen. Wir hatten uns in einer der langweiligsten Vorlesungen überhaupt getroffen – Statistik – und waren seitdem fast unzertrennlich.


    


    Wie üblich hielt es Vanessa nicht lange aus, wenn neue Aufgaben auf sie warteten und so zog sie los, um sich eine Ausgabe der deutschen Lokalzeitung zu kaufen und das Angebot an Ferienwohnungen zu studieren. Ich blieb im del Mar und beobachtete weiterhin die Passanten, auch wenn ich nicht glaubte, dass wir mit dieser Aktion Erfolg haben würden. Die Wahrscheinlichkeit, Lex ausgerechnet hier zu treffen, war gering. Aber das war nicht schlimm, denn so hatte ich Zeit, mir die Geschehnisse durch den Kopf gehen zu lassen und einen Plan zu entwerfen, wie wir weiter vorgehen sollten.


    Weit kam ich nicht. Gerade als ich den letzten Schluck von meinem Kaffee nehmen wollte, sah ich ihn. Meinen Ex. Er kam mit einem anderen Mann an seiner Seite direkt auf mich zu. Vor Schreck verschluckte ich mich. Hustend versuchte ich, das Getränk aus der Luftröhre zu bekommen und gleichzeitig möglichst unauffällig zu sein. Viel Erfolg hatte ich nicht. Mit heiß glühendem Gesicht hustete ich mir fast die Seele aus dem Leib. Wahrscheinlich starrten mich mittlerweile sämtliche Besucher des Cafés an.


    Lex steuerte mit seinem Begleiter weiter unaufhaltsam auf mich zu. Er hatte mich erkannt! Verdammt!


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an. Ich bückte mich, klaubte meine große Umhängetasche vom Boden auf und begann mit gesenktem Kopf hektisch darin zu wühlen.


    Ohne ein Wort ging er an mir vorbei und setzte sich mit dem Mann an den Tisch, der direkt neben unserem stand.


    Mist! Warum musste Vanessa ausgerechnet jetzt am Zeitungsstand sein? Mit meiner Kamera konnte ich kein unauffälliges Foto machen, aber sie mit ihrem Handy hätte so tun können, als würde sie mich fotografieren.


    Neben mir begann eine Diskussion, die ausschließlich auf Spanisch geführt wurde.


    Ich rückte meinen Stuhl nach hinten, um näher an den beiden zu sein. Möglicherweise würden sie irgendwann in eine Sprache wechseln, die ich verstand. Deutsch zum Beispiel. Innerlich musste ich ein Grinsen unterdrücken. Meine Verkleidung war geglückt, obwohl er mich angesehen hatte, war ihm nicht bewusst, wer hinter der Manga-Maske steckte. Vanessa war ein Genie!


    „Wow!“ Meine Freundin ließ sich mir gegenüber in ihren Stuhl fallen und starrte mit runden Augen zu unserem Nachbartisch. Dann lehnte sie sich zu mir und senkte ihre Stimme. „Hast du schon ein Bild gemacht?“


    „Nein.“ Ich flüsterte ebenfalls. „Kannst du mit deinem Handy so tun, als würdest du ein Foto von mir machen?“


    Vanessa warf einen Blick zu unserem Nebentisch. „Ich weiß nicht. Fällt vielleicht zu sehr auf, wenn ich mein Handy hochhalte.“ Sie zog eine Grimasse. „Dein Ex ist so misstrauisch.“


    „Hmmm.“ Fast synchron lehnten wir uns beide zurück. Dann glitt ein Lächeln über Vanessas Gesicht. „Bleib so! Ich mache ein Foto, das können wir dann an Jan schicken, um ihm zu zeigen wie toll es hier“, sagte sie laut.


    „Jan? Wer ist ...?“


    Vanessas Blick brachte mich zum Schweigen. Sie holte ihr Smartphone hervor und hielt es in die Höhe. „Ein bisschen mehr nach rechts, dann habe ich die Palme mit im Bild“, dirigierte sie. Ohne etwas zu sagen, rückte ich mit meinem Stuhl in die angegebene Richtung.


    „Gut so. Und jetzt Lächeln!“


    „Lass mich sehen“, drängelte ich, nachdem Vanessa ein paar Bilder gemacht hatte.


    „Du bist gut drauf“, sagte sie, um dann „Wir haben ihn“, zu flüstern und mir das Handy zu geben.


    Sie hatte recht. Nicht ich, sondern Lex war gut darauf zu erkennen.


    Mit einem Grinsen sah ich auf. „Auftrag erledigt.“


    „Die schicke ich dir als E-Mail. Dann kann nichts mehr schiefgehen.“ Kurz darauf verstaute Vanessa ihr Handy in der Handtasche. „Jetzt kannst du deine Freiheit genießen“, verkündete sie.


    „Nicht so schnell. Ich habe mit jemandem noch eine Rechnung offen“, entgegnete ich leise.


    „Ich auch. Aber jetzt feiern wir!“


    


    


    Der nächste Tag begann mit Kopfschmerzen. Wir hatten Vanessas Absicht in die Tat umgesetzt und die Nacht durchgefeiert. Es war eine Erleichterung zur Abwechslung die Nachtclubs zu besuchen, um dort zu tanzen und eine gute Zeit zu haben und nicht, um nach verschwundenen Ex-Freunden zu suchen.


    Die Quittung dafür bekam ich jetzt, denn mein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Mit einem Stöhnen wälzte ich mich auf die andere Seite. Ich würde nie wieder einen Tropfen Alkohol trinken. Von heute an gab es nur noch Wasser und Kaffee für mich.


    Gerade als ich dabei war, wieder einzuschlafen, klingelte mein Telefon. Mit geschlossenen Augen tastete ich auf meinem Nachttisch, bis ich das verdammte Handy endlich fand.


    „Ja?“, murmelte ich, nachdem ich das Gespräch angenommen hatte.


    „Gute Arbeit, Schwesterherz“, dröhnte mir Irenes Stimme ins Ohr. „Mein Mandant ist sehr zufrieden!“


    „Freut mich.“


    „Dein Honorar habe ich schon angewiesen“, überbrachte meine Schwester die frohe Botschaft. „Herr Schmitt möchte allerdings mehr über diesen Jeschke erfahren. Er befürchtet sein Neffe ist in kriminelle Aktivitäten verwickelt. Warum sonst sollte er zwei Identitäten benötigen?“


    „Okay.“


    „Habe ich dich geweckt?“


    „Nein!“ Verzweifelt bemühte ich mich um einen wachen Tonfall. Auch wenn ich den Auftrag abgeschlossen hatte, wollte ich nicht, dass meine Schwester dachte, ich würde morgens um zehn Uhr faul im Bett liegen.


    „Schlaf weiter“, brüllte sie fröhlich in den Hörer. „Ich schicke dir eine E-Mail mit allen Informationen, die du brauchst.“


    „Gute Idee.“


    Das Freizeichen erklang. Ich schaltete mein Handy auf stumm, drehte mich auf die Seite und versank in ein wohliges Dämmern, nur unterbrochen von zufriedenen Gedanken an meinen Kontostand.
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    Es war später Nachmittag, als ich erneut aufwachte. Die Sonne malte bereits lange Schatten an die Wände meines Zimmers. Draußen bewegte eine sanfte Brise die Zweige des Zitronenbaums vor meinem Fenster.


    Mit wohligem Seufzen drehte ich mich auf den Rücken. Endlich hatte ich meine Mission beendet. Mein Kontostand war wieder in den schwarzen Zahlen und die Miete für den nächsten Monat gesichert. Noch dazu befand ich mich auf Ibiza, der Partyinsel schlechthin. Warum also nicht ein wenig Spaß haben, bevor ich in den grauen Alltag nach Deutschland zurückflog und mich der Frage widmete, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen sollte.


    Mit einem Stöhnen schloss ich die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Frage beantworten sollte. Nur eines wusste ich: Die finanzielle Unsicherheit musste aufhören. Es zerrte zu sehr an meinen Nerven, nicht zu wissen, wie ich die nächste Miete oder die nächste Mahlzeit bezahlen sollte.


    Der Auftrag meiner Schwester hatte etwas von der Verzweiflung genommen, aber nur ein paar Wochen und ich würde genau dort sein, wo ich mich befunden hatte, bevor ich einen Thorsten Hermes ausfindig machen sollte. Es war Zeit, etwas zu ändern. Einen normalen Job anzunehmen und das tun, was alle anderen auch taten: In einem Büro sitzen und viel Geld verdienen.


    Das Dumme war nur, dass mir diese Aussicht fast noch mehr Angst einjagte, als obdachlos unter einer Brücke zu schlafen.


    


    Entschlossen, die düsteren Gedanken abzuschütteln, stand ich auf und schlurfte ins Badezimmer. Ich brauchte nicht lange, um mich halbwegs präsentabel herzurichten. Dem Duft des Kaffees folgend, traf ich Vanessa auf der Terrasse unserer Ferienwohnung.


    „Hi.“ Wie immer gut gelaunt, begrüßte mich Vanessa und lächelte mich strahlend an. „Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen“, bemerkte sie das Offensichtliche.


    „Stimmt.“ Ich ließ mich ihr gegenüber in einen der Korbstühle fallen.


    „Und weil ich deine beste Freundin bin, hole ich ihn dir sogar“, verkündete sie.


    „Nein, lass nur. Ich kann selbst …“ Ich verstummte, denn in ihrer gewohnten, stürmischen Art hatte Vanessa nicht auf meine Zustimmung gewartet. Kurz darauf stand eine Kaffeetasse vor mir. Weißer Dunst stieg in einer schmalen Fahne von der schwarzen Oberfläche auf.


    „Du bist ein Engel“, murmelte ich und nahm einen Schluck.


    “Was hat Irene zu unserem Erfolg gesagt?“


    „Sie ist begeistert. Und sie hat mein Honorar überwiesen.“


    „Super! Dann können wir ja jetzt feiern.“


    „Jaaaa.“


    „Was ist los? Du willst dir die Gelegenheit doch nicht entgehen lassen, noch ein paar schöne Tage auf Ibiza zu verbringen? Du hast seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht!“


    „Stimmt, aber Irenes Auftraggeber will, dass ich herausfinde, was Lex hier treibt. Er möchte wissen, ob Lex in kriminelle Aktivitäten verwickelt ist.“


    „Oh.“ Vanessa schwieg einen Augenblick. „Das wird nicht einfach“, sagte sie dann.


    „Ja, vor allem weil ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen soll. Ich bin kein Detektiv.“


    „Dafür hast du andere Qualitäten.“


    „Die haben mir bisher nicht viel gebracht.“


    „Das stimmt nicht. Ohne deine Fähigkeiten hättest du Lex erst gar nicht auf Ibiza aufgespürt.“


    „Das hatte nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun. Ich habe einfach seine Freunde angerufen.“


    „Trotzdem. Du bist eine fantastische Kartenlegerin. Konzentriere dich auf das, was du kannst und nicht auf deine Schwächen.“


    „Okay. Du hast recht“, murmelte ich in meine Tasse.


    „Genau. Und deshalb werden wir jetzt eine Strategie entwickeln.“


    


    Nervös trat ich von einem Bein aufs andere, während ich darauf wartete, dass die freundliche Dame an der Rezeption des Spikes unsere Pässe kopierte. Obwohl weder ich noch Vanessa im Entferntesten unseren Passfotos ähnelten, hatte sie uns nur kurz gemustert. Während sie mit den Kopien beschäftigt war, sandte ich ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel. „Bitte lieber Gott, lass alles gut gehen. Bitte lass sie nicht zum Geschäftsführer gehen oder die Polizei rufen.“


    „Hier sind ihre Schlüssel. Sie haben Zimmer 25“, wurde mein Zwiegespräch mit Gott unterbrochen.


    „Oh. Toll. Danke.“


    Bevor ich weiter dummes Zeug stammeln konnte, schnappte Vanessa den Schlüssel, warf ein „Danke“, über ihre Schulter zurück und zerrte mich am Arm hinter sich her. „Komm endlich“, murmelte sie.


    „Bin schon da. Warum die Eile?“


    „Weil du kurz davor warst, ihr die Füße zu küssen. So was sind die nicht gewöhnt. Leute wie wir, die in Luxushotels absteigen, sind nicht dankbar. Sie sind gelangweilt, arrogant und beschweren sich bei der erstbesten Gelegenheit. Du fällst auf.“


    „Schon gut. Ich hab‘s kapiert.“


    „Da wären wir.“ Vanessa stieß die Tür auf und betrat den Raum, den wir für eine Woche gemietet hatten. Ich war noch immer nicht sicher, ob ich das alles nur träumte. Nach ausführlicher Diskussion waren wir zu dem Schluss gekommen, wir müssten möglichst nahe bei Lex sein, um herauszufinden, ob er nur als Urlauber auf der Insel weilte oder andere Absichten hatte. Da war es logisch, in dem gleichen Hotel wie er abzusteigen. Ich hätte nie geglaubt, Irenes Mandant würde das bezahlen, aber sie hatte ohne zu zögern zugestimmt. Und jetzt war ich hier. In einem der teuersten Hotels der Insel. Mit offenem Mund sah ich mich um.


    „Wow. Ist das toll. Ähh, ich meinte: Es ist ganz passabel. Für eine Woche könnte es gehen.“


    Vanessa grinste. „Es ist fantastisch!“


    


    Es dauerte nicht lange und wir hatten den Raum in ein Schlachtfeld verwandelt. Der Inhalt von Vanessas Kosmetikkoffer war über den Tisch verteilt, der in der Mitte des Raumes stand. Klamotten belagerten jede freie Oberfläche. Nach zwei Stunden waren wir so weit, uns den anderen Hotelgästen präsentieren zu können – und zwar an der Bar, denn an den Pool konnten wir uns nicht legen, dazu hatten wir zu viel Make-up im Gesicht.


    „Wir müssen uns in den Schatten setzen, sonst verlieren wir unsere Gesichter“, murmelte Vanessa, als wir den Korridor entlang zum Pool stöckelten.


    „Bist du auch so nervös?“, fragte ich sie. Mein Herz trommelte in meiner Brust wie verrückt. Einerseits wollte ich Lex begegnen, um herauszufinden, ob er tatsächlich in kriminelle Machenschaften verstrickt war. Andererseits hatte ich Angst vor einer erneuten Begegnung, denn die letzten Treffen waren nicht gut für mich verlaufen. Noch eine Nacht in einem spanischen Gefängnis würde ich nicht durchstehen.


    „Wird schon schiefgehen“, sagte Vanessa. „Okay, it’s showtime“, setzte sie hinzu, dann wir traten aus dem Halbdunkel des Hotelgebäudes in das grelle Sonnenlicht, das uns draußen empfing.


    „Ich brauche Alkohol. Jetzt. Sofort“, sagte ich während wir schnellen Schrittes zur Bar gingen.


    „Champagner.“


    „Oder Sangria“, warf ich hastig ein. Ich wollte nicht wissen, wie viel eine Flasche Champagner in unserem Nobelhotel kosten würde.


    „Nicht zu viel. Sonst machen wir Fehler“, murmelte Vanessa.


    „Stimmt. Verdammt.“


    Wir ließen uns auf den Barhockern nieder, die vor dem hohen Tresen standen. Zum Glück wehte eine leichte Brise und das kleine strohgedeckte Vordach spendete Schatten.


    „Einen Krug Sangria, bitte“, bestellte Vanessa.


    Ich drehte mich auf dem Stuhl um und musterte die anderen Gäste, die an den kleinen Tischchen saßen. Viele waren es nicht, die meisten waren bestimmt am Strand. Wie von selbst wanderte mein Blick zum Eingang der Rezeption. Als hätte mich ein unsichtbarer Magnet in diese Richtung gezogen.


    Lex stand dort, tief in eine Unterhaltung mit einem anderen Mann versunken. Beide trugen dunkle Anzüge. Ich drehte mich so schnell zu Vanessa um, dass ich fast vom Stuhl gefallen wäre.


    „Da ist er“, sagte ich lauter, als mir lieb war.


    Vanessa warf einen Blick über ihre Schulter. „Das ging schnell.“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, jammerte ich. Obwohl genau das unser Plan gewesen war, als wir ins Spikes übersiedelten, war ich nicht glücklich über den plötzlichen Erfolg unserer Mission. Bilder von meiner Nacht im Gefängnis stiegen vor meinem inneren Auge auf. Lex würde meine Verkleidung durchschauen. Ein Blick in mein Gesicht, schon wüsste er, wer sich hinter der Schminke verbarg. Okay, er hatte mich einmal kurz in Ibiza-Stadt gesehen, aber da hatte er mich nicht wirklich wahrgenommen. Jetzt aber würde er mich erkennen. Er würde …


    „Jazz, beruhige dich.“ Vanessa legte ihre Hand auf meinen Arm und drückte fest zu. „Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick vom Stuhl kippen.“


    „Genauso fühle ich mich auch“, brummelte ich. Trotzdem wurde ich ruhiger. Mein Herz schlug nur noch etwa zweihundert Mal in der Minute statt fünfhundert. Innerlich ermahnte ich mich, daran zu denken, wie ich jetzt hieß. Jazz. Nicht Jana. Und Vanessa sollte ich mit „Ness“ ansprechen. Nicht, dass ich das bisher geschafft hatte.


    „Wie wäre es, wenn wir uns dort an den Pool setzen? Dann ist nur noch ein Tisch frei. Vielleicht setzt sich Lex mit dem Typen dort hin und wir können hören, was sie besprechen.“


    „Gute Idee“, antwortete ich, obwohl alles in mir danach verlangte, von hier zu verschwinden und mich in der Sicherheit meines Hotelzimmers zu verstecken.


    


    „Heute Nacht im Amnesia? Bist du ganz sicher? Ich dachte, die Lieferung …“ Der Rest des Satzes verschwand in einem undeutlichen Murmeln. Verdammt. Ich war so nah dran gewesen, herauszufinden, worum es bei dem Gespräch zwischen Lex und dem Deutschen ging.


    Die beiden saßen am Tisch hinter uns. In dem Bemühen mehr von der Unterhaltung mitzuhören, lehnte ich mich in meinem Stuhl nach hinten. Konnte Lex nicht lauter reden? Warum musste er so leise sprechen, als ginge es um Staatsgeheimnisse?


    Ich stieß mich leicht vom Boden ab und kippelte mit dem Stuhl nach hinten.


    „Kein Problem. Das können wir machen. Es gibt da aber noch …“ Wieder wurden seine Worte von der Musik verschluckt, die am Pool gespielt wurde. Ich lehnte mich noch weiter zurück. Mein Stuhl kippte und die Lehne knallte an Lex’ Rücken. Mit einem „Verdammt, was soll das?“, sprang er auf.


    Die plötzliche Bewegung bewirkte, dass ich nach vorne krachte und kopfüber in den Pool katapultiert wurde.


    Die Haare hingen mir wirr ins Gesicht, als ich wieder auftauchte. Nur um sofort wieder unterzugehen. War das peinlich. Jeder. Jeder an der Poolbar starrte mich an, als wäre ich ein Alien, das gerade aus einer Raumstation gestiegen war.


    Nach Luft schnappend kam ich wieder nach oben und schwamm zu dem seichten Ende hinüber, das am weitesten von der Bar entfernt lag. Dort angekommen tastete ich meine Haare ab, um herauszufinden, ob die Perücke noch an ihrer Stelle saß.


    Sie hing schief!


    Mit meiner rechten Hand zerrte ich an einer Strähne, um das Gebilde auf meinem Kopf wieder gerade zu rücken. Dann erst stieg ich aus dem Pool, den Kopf nach unten gesenkt und den Blick fest auf den Boden gerichtet. Ich hatte nur eines im Sinn: So schnell wie möglich mein Zimmer zu erreichen.


    Natürlich musste Lex ausgerechnet jetzt seinen inneren Kavalier entdecken. Er wartete auf mich, um seine Entschuldigung loszuwerden. Ich versuchte, mich an ihm vorbei zu drängen. Ohne Erfolg. Er stellte sich mir in den Weg und reichte mir ein Handtuch.


    „Das tut mir sehr leid. Wirklich!“


    „De rien. Das war mein Schuld“, nuschelte ich, froh darüber im letzten Moment daran gedacht zu haben mit einem französischen Akzent zu sprechen. In der Hoffnung er möge mich nicht erkennen. Mit gesenktem Kopf drängte ich mich an ihm vorbei und ging weiter.


    „Ich würde Sie gerne auf einen Drink einladen. Nachher, wenn Sie …“


    „Gerne“, warf ich über meine Schulter zurück und marschierte auf den Hoteleingang zu.


    Kaum war ich außer Sichtweite, sprintete ich die Treppen hoch, raste den Gang entlang und blieb vor meinem Zimmer stehen. Dann erst fiel es mir ein: Der Schlüssel war unten. Bei Vanessa. Am Pool. Dort wo jeder gesehen hatte, wie ich mich zum Idioten gemacht hatte.


    „Warum ich?“ Mit einem Stöhnen lehnte ich mich an die Wand neben der Tür.


    „Nessie das Seemonster kehrt zurück“, murmelte ich, noch immer in Selbstgespräche versunken, während ich meine innere Kraft suchte. Die Stärke, die mir helfen sollte, mit der peinlichen Situation zurechtzukommen.


    Ich fand sie nicht.


    „Wartest du auf mich?“ Vanessa kam den Flur entlang. Ihr Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.


    „Ha, ha“, murrte ich und stieß mich von der Wand ab.


    „Du bist Gesprächsthema Nummer eins dort unten.“


    „Was du nicht sagst.“


    „Ja. Dein Auftritt war besser als Mick Jaggers Geburtstagsfeier.“


    „Toll.“


    Vanessa schloss die Tür auf und trat zurück. Mit einer Handbewegung wies sie auf den Eingang.


    „Nach dir“, flötete sie.


    „Danke. Du hast mir das Leben gerettet.“ Obwohl ich noch immer mürrisch klang, waren meine Worte aufrichtig. Der Gedanke, noch einmal nach unten zu müssen, um den Schlüssel zu holen, war mehr als unerfreulich gewesen.


    „Übrigens besteht Lex darauf, uns beide auf einen Drink einzuladen“, rief Vanessa mir ins Badezimmer hinterher.


    „Du hast hoffentlich abgesagt!“


    „Natürlich nicht. Das ist die Gelegenheit, ihn auszuhorchen.“


    „Vanessa, ich kann ihm nicht direkt gegenübersitzen und mich mit ihm unterhalten. Lex ist kein Vollidiot. Selbst wenn er mich nicht erkennt, weil ich mehr Make-up im Gesicht habe als die Katzenberger, wird er mich an der Stimme erkennen! Außerdem sehe ich schrecklich aus!“ Ein Blick in den Spiegel bestätigte diese Aussage. Meine falschen Haare klebten in nassen Strähnen an meinem Kopf. Mein Gesicht, frei von Schönheitsprodukten, sah blass aus. Wenn ich mich wieder an der Bar zeigen wollte, bräuchte ich mindestens eine Stunde, um mich zu schminken. Und wofür? Um Gefahr zu laufen, dass mein Ex mich erkannte. Nein, danke. Da ging ich lieber ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.


    „Wenn du meinst. Aber ich glaube nicht, dass er sich so leicht abschütteln lässt. Außerdem hat er dich vorhin nicht erkannt, warum sollte es jetzt anders sein?“


    „Weil er mit mir reden und mir direkt ins Gesicht schauen wird. Deshalb.“


    „Das wirst du nicht verhindern können. Wenn du jetzt nicht mit ihm sprichst, wird er dich in den nächsten Tagen abfangen. Glaube mir. Es tat ihm wirklich leid. Er will dieses Missgeschick unbedingt wieder gutmachen.“


    „Was, wenn er mich durchschaut, Vanessa?“ Ich kam aus dem Badezimmer heraus und ließ mich in einen der Sessel fallen. „Ich habe keine Lust, wieder in einem spanischen Gefängnis zu landen.“


    „Keine Sorge. Er wird dich nicht erkennen. Du musst nur deine Stimme verstellen, dann ist alles in Ordnung.“


    „Glaubst du wirklich?“


    „Ja. Außerdem schminke ich dich noch einmal und du kannst eine Sonnenbrille aufsetzen.“


    


    

  


  
    



    17


    


    


    „Das mit deinem unfreiwilligen Bad tut mir sehr leid.“


    „Das macht nichts.“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und versuchte zu lächeln. Zum Glück klang meine Stimme nicht so zittrig, wie ich mich fühlte.


    „Irgendwie kommst du mir bekannt vor“, Lex legte den Kopf auf die Seite und sah mich prüfend an.


    Verdammt. Verdammt. Verdammt.


    „Ah, an dich würde ich mich erinnern.“ Dieses Mal begleitete ich mein Lächeln mit einem Augenaufschlag, der natürlich völlig verschwendet war, denn ich trug Vanessas Sonnenbrille. Wenn das so weiterging, hatte ich morgen Muskelkater. Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal so angestrengte Fröhlichkeit gemimt zu haben.


    „Wäre interessant zu sehen, wie die Frau hinter dem Make-up und der Sonnenbrille aussieht.“


    „Ennuyant. Total, wie sagt man auf deutsch, langweilig“, murmelte ich und zermarterte mir das Hirn nach weiteren französischen Vokabeln.


    „Nein. Ganz bestimmt nicht.“


    „Comme tu veux“, ich zuckte mit den Schultern und versuchte, cool und gelassen auszusehen. Dabei suchte ich verzweifelt nach einem Grund, um das Gespräch zu beenden.


    „Jazz …Bist du immer noch hier oder irgendwo im Outer Space?“ Lex sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Oh. Je suis … ich bin hier. Wo sonst sollte ich sein?“ In Gedanken schlug ich mir gegen die Stirn. Ich war ein solcher Idiot. „Gibt es hier, du weißt schon, guten Stoff zu kaufen?“, platzte ich heraus.


    „Stoff?“


    „Oui, Ecstasy?“


    Lex sah mich an, als hätte ich von ihm verlangt, er solle nackt auf dem Tisch tanzen. „Nein. Keine Ahnung, was du meinst.“


    „Rien. Vergiss es.“ Wieder wedelte ich mit der Hand, als wollte ich Fliegen vertreiben. Dabei ließ ich meine Augen hektisch über die übrigen Gäste schweifen, die an der Poolbar waren. Wo steckte Vanessa? Warum half sie mir nicht?


    „Es ist spät. Ich muss gehen.“ Lex sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. Offensichtlich hatte ich ihn mit meiner brillanten Fragetechnik vertrieben.


    „Arbeit?“


    „Nein, aber ich habe noch eine Verabredung. Tut mir leid.“


    „Ok.“ Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es mir egal, dass er mich mit einem Glas in der Hand einfach stehen ließ.


    „Wir sehen uns bestimmt noch.“


    „Bien. Au revoir.“


    „Ja, na dann. Bis bald.“


    


    „Jazz, ich habe tolle Nachrichten.“ Vanessa schnappte sich den Drink, den ich auf der Theke abgestellt hatte, und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. „Enriques Eltern wollen, dass ich mir ein, zwei Luxus Ferienwohnungen ansehe!“


    „Klasse. Ich freue mich für dich!“ Ich freute mich wirklich für meine Freundin. Es war Vanessa wichtig, selbst erfolgreich zu sein. Etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, anstatt sich finanziell von ihren Eltern aushalten zu lassen.


    „Ich bin so aufgeregt. Kommst du mit?“


    „Lieber nicht.“ Ich schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. „Da komme ich mir zu sehr wie das fünfte Rad am Wagen vor. Genieße die Zeit mit Enrique.“


    „So ein Unsinn! Ich brauche dich! Du bist meine Beraterin. Bitte, bitte, komm mit. Ich verspreche dir, es wird alles sehr geschäftsmäßig sein.“


    „Okay.“ Obwohl ich nicht glücklich über meine Zusage war, konnte ich nicht anders. Vanessa hatte mir bereits so viel geholfen, wenn sie meinte, ich könne ihr zur Seite stehen bei ihrem Projekt, würde ich das tun.


    


    Es dauerte nicht lange und ich wusste mehr über das, was junge Jetsetter von einer Ferienwohnung erwarteten, als ich je wissen wollte. Scheinbar war es selbst für den Aufenthalt weniger Tage unabdingbar, einen begehbaren Kleiderschrank zu haben, der so groß war wie meine Münchner Einzimmerwohnung. Ein Heli-Pad war ein weiteres MUSS, ebenso wie der Anlegeplatz für die Jacht.


    Wow. Wer hätte gedacht, dass man ohne diese Notwendigkeiten nicht leben konnte? Während Vanessa all das ihrem neuen Lover erklärte, der es wiederum in Spanisch an die potenziellen Vermieter weitergab, vertiefte ich mich in den Anblick des Mittelmeeres, das sich bis zum Horizont erstreckte. Die Villa lag auf einer Anhöhe direkt am Meer. Eine Steintreppe führte zu dem Anlegeplatz hinunter. Dummerweise gab es keinen Aufzug. Ich schüttelte den Kopf. So ein Pech. Mit einem Heli-Pad konnte das Anwesen ebenfalls nicht aufwarten, weshalb es erst gar nicht in die engere Auswahl kam. Anscheinend hatten die Besitzer ein weiteres Haus, das Vanessas Ansprüchen genügen könnte. Soviel entnahm ich der angeregten Unterhaltung in meinem Rücken.


    Vanessa war in ihrem Element und ich bemerkte eine Seite an ihr, die ich nicht kannte: die, der verwöhnten reichen Tochter, die genau wusste, wie andere dachten, die sich ebenfalls in der Welt der Reichen und Schönen bewegte. Ich fragte mich nur, wie es kam, dass sie mich zu ihrer besten Freundin gewählt hatte.


    Und dann die Ferienwohnung, in der wir nur kurz übernachtet hatten. Für mich war sie ein Luxus gewesen, den ich mir nicht leisten konnte. Für Vanessa war es nicht mehr als eine billige Absteige, die sie ausgesucht hatte, weil sie wusste, dass ich mir nicht mehr leisten konnte. Wie schlecht es tatsächlich um meine Finanzen bestellt war, ahnte meine Freundin nicht. Ich war zu stolz zuzugeben, wie schlimm meine momentane Situation war. Vanessa hätte mir ihre Hilfe angeboten und das wollte ich nicht.


    Ich war alt genug, um für meinen Lebensunterhalt selbst aufzukommen oder sollte es zumindest sein.


    „Noch ein Haus, dann bist du erlöst.“ Vanessa trat an meine Seite. Mit einem Seufzer wies sie auf das Panorama. „Es ist so schade. Ich würde die Villa gerne anbieten, aber ohne Heli-Pad ist es aussichtslos.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Müssen seltsame Menschen sein, die aus diesem Grund auf so etwas verzichten.“


    „Stimmt. Aber wenn jemand alles hat und sich alles leisten kann, dann erwartet er nur das Beste vom Besten.“ Vanessa warf mir einen zweifelnden Blick zu. Sie ahnte wohl, dass ich diese Einstellung nicht kannte. „Kommst du mit?“


    „Natürlich. Das werde ich mir nicht entgehen lassen.“ Ich grinste. „Ich werde nie wieder Gelegenheit haben, solche Häuser von innen zu sehen.“


    


    Meine Füße schmerzten, als ich allein ins Spikes zurückkehrte. Diese riesigen Anwesen hatten den Nachteil, dass man Ewigkeiten laufen musste, um sich alles anzusehen. Ich kam mir vor, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Noch dazu einen, bei dem es jede Menge Treppen zu bewältigen gab. Mit leisem Stöhnen kickte ich vor meiner Zimmertür die hochhackigen Schuhe von den Füßen. Ich hielt es keine Sekunde länger in den Dingern aus. Dann kramte ich auf der Suche nach dem Schlüssel in meiner Handtasche.


    „Ich hätte ihn an der Rezeption abgeben sollen, wie jeder vernünftige Mensch“, murmelte ich ärgerlich. Endlich fand ich die dünne Plastikkarte, die als Schlüssel diente. Ich steckte sie ins Schloss und wartete auf das grüne Licht.


    Nichts geschah. Die kleine Leuchte blieb rot.


    „So ein Mist!“


    Wieder nahm ich die Karte heraus, wischte sie an meinem Kleid ab und versuchte es erneut. Ohne Erfolg.


    Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf das weiße Rechteck. Mein Blick fiel auf die Zimmernummer: 36.


    Wir hatten Zimmer 25. Ich musste an der Poolbar die falsche Karte eingesteckt haben, als ich mich mit Lex unterhielt. Was bedeutete …


    Ich hatte den Schlüssel. Zu seinem Zimmer.


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wenn das kein glücklicher Zufall war.


    


    Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, aber das war ich schon gewohnt. Meine Hände zitterten und der Schweiß brach mir aus, als ich die Karte in den schmalen Schlitz schob, der mir Zugang zu Lex’ Zimmer gewähren sollte.


    Schneller als mir lieb war, leuchtete das grüne Lämpchen auf. Jetzt hatte ich freie Bahn. Vorausgesetzt Lex war irgendwo auf Ibiza unterwegs und hatte von dem Kartentausch noch nichts mitbekommen.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen öffnete ich die Tür und betrat den Raum. Immer bereit, sofort die Flucht anzutreten, falls sich mein Ex zeigte.


    Nichts.


    Okay. Ich kann das, sagte ich mir selbst und holte tief Luft. Mit dem Fuß trat ich die Tür zu, dann begann ich mit der Arbeit.


    Zunächst ging ich ins Schlafzimmer und begann seinen Koffer zu durchsuchen. Außer Schmutzwäsche und einigen T-Shirts und Shorts hatte er nichts zu bieten. Bis mein Blick auf den Anhänger fiel. Thorsten Hermes, Koppel 66, Hamburg stand darauf, genauso wie es Vanessa mir nach ihrem Besuch in Lex Zimmer gesimst hatte.


    Vorsichtig nahm ich das Kärtchen aus seiner kleinen Plastikhülle und klappte es auf. Auf der Innenseite war eine andere Adresse eingetragen. Jetzt war sie ausradiert. Mehr als die Abdrücke eines Bleistifts war nicht davon übrig geblieben. Ich stand auf und kam kurz darauf mit einem Kuli und einem Blatt in der Hand zurück. Ich legte das Blatt über die Notiz und malte enge blaue Linien über die Einkerbungen, bis die Umrisse eines Wortes erschienen, Günthersburgallee 33. Ich tippte den Straßennamen als Memo in mein Handy ein, dann machte ich weiter mit meiner Suche.


    Im Badezimmer erwartete mich eine Überraschung: Lex hatte tatsächlich Sonnencreme dabei. „Wow. Was für eine Entdeckung“, murmelte ich sarkastisch.


    Ich ging wieder ins Schlafzimmer zurück. Irgendwo musste mein Ex seinen Laptop versteckt haben. Unter seinem Bett, schoss es mir durch den Kopf. Lex saß oft nachts im Bett, surfte im Internet oder schrieb E-Mails. Damals, als ich mit ihm zusammen war, hatte mich diese Eigenschaft gestört. Ich hatte mir einen Sport daraus gemacht, ihn davon abzuhalten.


    Ein hohles Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich an diese Nächte zurückdachte.


    Mit einer Grimasse versuchte ich diese Gedanken zu verdrängen, mich wieder auf meine Suche zu konzentrieren. Ich ging in die Knie und lugte unter das Bett.


    „Jackpot“, murmelte ich, als ich das Gerät sah. Ich holte es hervor und setzte mich damit auf die Tagesdecke. Ich hatte kaum den Deckel aufgeklappt und wollte den Laptop starten, als ich Stimmen hörte.


    „Ja, heute Nacht im Amnesia“, hörte ich Lex sagen. Dann wurde eine Schlüsselkarte in das Schloss eingeführt, wieder herausgezogen und wieder eingeführt.


    „Verdammt. Ich hab den falschen Schlüssel. Warte …“ Schritte entfernten sich, Lex Stimme wurde zu leise, um noch etwas verstehen zu können.


    Gott. Sei. Dank.


    Mit einem Satz sprang ich von seinem Bett auf, verstaute den Laptop darunter und sprintete zur Tür, die Treppen hinab und zur Poolbar. Dort würde ich abwarten bis Lex seinen Ersatzschlüssel hatte und auf sein Zimmer ging.
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    Allmählich hatte ich Ibizas Nachtclubs satt. Vor allem, weil ich nicht zum Vergnügen hier war, sondern, um Lex hinter herzu schnüffeln.


    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Bar. In der Hand ein Glas Cola ohne Rum. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, denn ich war zum Arbeiten hier. Zumindest vermutete ich das, denn die Bemerkung mit dem Amnesia konnte auch eine simple Einladung sein, sich dort auf einen Drink zu treffen.


    Während ich die riesige Tanzfläche nach meinem Ex absuchte, trank ich einen Schluck. Ich wünschte, Vanessa wäre hier, aber sie verbrachte den Abend mit Enrique. Zu zweit war dieser Auftrag eine spannende Abwechslung zu unserem normalen Leben. War ich allein, gingen mir all die Gedanken durch den Kopf, die ich daraus verbannen wollte.


    Allen voran die Tatsache, dass ich in einen Kriminellen verliebt war. „Gewesen bin“, korrigierte ich mich in Gedanken. Natürlich liebte ich ihn nicht mehr. Nein, was mich motivierte, war Rache. Ich würde es ihm heimzahlen. Ich würde ihn ebenso ins Gefängnis bringen wie er mich. Nur würde er nicht nach ein paar Tagen herauskommen. Keine Ahnung, wie viel man für Drogenhandel aufgebrummt bekam, aber es waren bestimmt mehr als zwei Tage.


    Ich nahm einen weiteren Schluck und beschloss, meine Suche auf die anderen Räume auszudehnen. Die große Tanzfläche beobachtete ich nun schon seit einer Viertelstunde. Okay, es war unmöglich, in dem Gedränge jeden der Anwesenden wirklich zu sehen. Trotzdem sagte mir mein inneres Gefühl, dass Lex nicht hier war.


    „Hat eben doch seine Vorteile, wenn man mal mit einem Idioten liiert war“, murmelte ich. „So bleibt der innere Radar intakt.“


    „Want a beer?“, wurde mein Monolog von einem Engländer unterbrochen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    „No, thanks“, antwortete ich mit einem höflichen Lächeln und versuchte mich an ihm vorbei zu drängen.


    „Awww, Baby. Come on.“ Der Typ wankte auf mich zu und fiel mir um den Hals. Nur mit Mühe konnte ich mich losmachen. Dabei atmete ich mehr von seiner Alkoholfahne ein, als ich die letzten Jahre getrunken hatte. Wahrscheinlich hatte ich jetzt dreimal so viel Promille im Blut wie er.


    Hastig drehte ich mich von ihm weg und bahnte mir einen Weg nach draußen. Es war mir egal, ob Lex heute Abend mit Drogen handelte oder nicht. Ich wollte nur noch weg von hier. Zurück in die Stille und Sicherheit meines Hotelzimmers. Weg von den Betrunkenen und einem Ex-Freund, der kein einziges meiner Gefühle verdiente.


    Wieder wurde mein Monolog unterbrochen. Dieses Mal von einem blonden Haarschopf, den ich besser kannte, als mir lieb war. Lex stand vor dem Amnesia und unterhielt sich mit dem Deutschen vom Pool. Als spürte er meine Anwesenheit, sah er kurz zu mir. Unsere Blicke kreuzten sich, dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu, als wäre nichts gewesen.


    Gut. Er hat dich nicht erkannt, wisperten meine Gedanken. Trotzdem zitterten meine Hände. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Aber ich ignorierte es, ging hinter einer Gruppe von Touristinnen in Deckung und beobachtete die beiden.


    Nicht lange und Lex steuerte zusammen mit dem Deutschen den Parkplatz an. Vielleicht sollte dort die mysteriöse Lieferung stattfinden, von der er am Pool geredet hatte.


    Ich folgte ihnen in sicherer Entfernung. Die beiden Männer blieben vor dem Hummer stehen. Geduckt schlich ich mich näher, um zu hören, was sie miteinander besprachen.


    Ich konnte sehen, dass Lex wild gestikulierend auf den Anderen einredete. Konnte er nicht lauter sprechen? Ich war noch immer nicht nah genug, um zu verstehen, was er sagte.


    Ein Knall hallte durch die Luft.


    Dann noch einer.


    Mitten im Satz brach Lex ab, griff sich an die Brust und kippte vornüber auf den Boden.


    Ein Schrei durchschnitt die plötzliche Stille.


    Es dauerte einige Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich geschrien hatte.


    Und dann waren wir allein. Der Deutsche war verschwunden.


    Nicht weit von mir, dort wo Lex auf dem Boden lag, bildete sich eine Blutlache.
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    „Oh mein. Gott.“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Blutlache, die sich unter Lex Körper gebildet hatte. Eine Ewigkeit verging, in der ich mich nicht bewegen konnte. Ich wusste, ich müsste zu ihm gehen, Erste Hilfe leisten, aber ich schaffte es nicht, meine Beine zu bewegen.


    Ein Stöhnen riss mich aus meiner Starre. Mit einem Mal kniete ich neben ihm auf dem Boden, ohne zu wissen, wie ich so schnell dorthin gekommen war. Er lebt! war der einzige Gedanke, der in meinem Gehirn Platz hatte.


    „Lex? Lex rede mit mir!“ Ich rüttelte an seiner Schulter.


    „Hör auf. Verdammt noch mal. Du bringst mich noch um.“ Eine Hand krallte sich in meine Haare und zog meinen Kopf nach unten. Bevor ich meinen Mund öffnen konnte, um einen Schrei herauszulassen, der jedem Horrorfilm zu Ehre gereicht hätte, zischte Lex „Sei ruhig“.


    „Ich dachte, du bist tot?“, flüsterte ich.


    „Das bin ich auch, wenn du so weiter machst. Du verschwindest jetzt. Sofort!“


    „Spinnst du? Du brauchst einen Krankenwagen!“ Ich rückte von ihm ab und begann in meiner Handtasche zu wühlen.


    „Jana!“ Mit eisernem Griff packte er mein Handgelenk. „Jemand will mich umbringen und hat es dabei verdammt weit gebracht. Gehe, bevor sie auch auf dich schießen!“


    „Oh.“


    „Ja, genau. Oh!“


    „Aber …“


    „Kein aber. Mach, dass du wegkommst!“


    Seine Hand fiel kraftlos auf den Boden. Für eine fürchterliche Sekunde war ich sicher, neben einem Toten zu sitzen. Doch dann raunte er „Jana!“ Er klang wütend.


    Allmählich begann das, was er sagte, Sinn zu ergeben. Jemand hatte auf ihn geschossen. Ich war alleine hier. Was, wenn der Täter noch einmal anlegte? Nur dieses Mal auf mich.


    Hastig rappelte ich mich auf. „Ich rufe einen Krankenwagen“, versprach ich, dann rannte ich los.


    Nach zwei Metern kickte ich meine High Heels von den Füßen und legte an Geschwindigkeit zu. Ich sprang in meinen Jeep und verriegelte sämtliche Türen.


    Mit zitternden Händen holte ich mein Handy aus der Tasche und versuchte die Nummer des Notdienstes einzutippen. Die Tasten waren zu klein. Ich war bei dem dritten Versuch, als ich in der Ferne das Martinshorn einer Ambulanz hörte.


    Gott sei Dank. Wahrscheinlich hatte Lex Begleiter die Sanitäter alarmiert.


    Ich versuchte den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, merkte aber, dass das keine gute Idee war. Ich zitterte noch immer am ganzen Körper. Wie sollte ich so Auto fahren?


    Wieder kramte ich mein Handy hervor. Dieses Mal schaffte ich es wenigstens durch meine Kontakte zu scrollen und die Nummer des ibizenkischen Taxidienstes zu aktivieren, die ich gespeichert hatte.


    Nach dem Gespräch lehnte ich mich in dem Autositz zurück. Ich war müde, mir war kalt und ich hatte einen Kloß im Hals. Kurz flackerte die Idee auf, Vanessa anzurufen, aber meine Freundin wollte die Nacht bei Enrique verbringen. Das wollte ich ihr nicht verderben, denn sie hatte sich so sehr darauf gefreut. Außerdem wollte ich nur noch eines: Mich in mein Bett verkriechen und weinen.


    


    „Wie war es gestern im Amnesia?“ Vanessa setzte sich mir gegenüber an den Tisch und stellte ein Glas Orangensaft und eine Schüssel mit Obstsalat ab. Mir war schleierhaft, wie sie bei einem so gesunden Frühstück gut gelaunt sein konnte. Mir dagegen saß noch immer der Schreck der letzten Nacht im Nacken. Ich musste herausfinden, wie es Lex ging und in welchem Krankenhaus er war.


    „Ganz schön gesprächig heute Morgen.“ Vanessa nahm einen Schluck von ihrem Saft und sah mich abwartend an.


    „Ach, im Amnesia, das war … Ich erzählte es dir später, okay?“


    „Hört sich nach einer interessanten Geschichte an.“ Meine Freundin schlug den „Diario de Ibiza“ auf, die einzige deutsche Tageszeitung, die es auf der Insel gab und begann zu lesen. Es dauerte nicht lange und sie unterbrach ihre Lektüre. „Es gab eine Schießerei?“


    „Ja.“ Ich rutschte in meinem Stuhl nach unten. „Davon wollte ich dir erzählen.“


    „Erzählen? Warum hast du mich nicht angerufen?“


    Vanessas Augen funkelten wütend. „Ich bin deine beste Freundin. Schon vergessen? Außerdem arbeiten wir an dem Fall gemeinsam.“ Sie hieb mit ihrem Zeigefinger auf die Zeitung ein. „Es hat einen Toten gegeben, aber du hältst es nicht für nötig …“


    „Einen Toten?“ Mit einem Mal war mir schwindlig.


    „Ja. Hier steht es. Jemand ist tödlich verletzt worden und auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.“


    Die Welt drehte sich. Sterne tanzten vor meinen Augen. Dann wurde alles schwarz.


    „Jana? Jana ist alles okay?“


    Vanessa tätschelte meine Wange. Sie sah besorgt aus, keine Ahnung warum. Dann erinnerte ich mich. Lex war tot. Noch immer zittrig richtete ich mich auf. Anscheinend war ich während meiner kurzen Ohnmacht unter den Tisch gerutscht.


    „Der Tote ist Lex“, sagte ich. Ich spürte eine Träne, die ihre feuchte Spur über meine Wange zog, dann noch eine. Mit einem Mal weinte ich zu heftig, um reden zu können.


    „Oh, mein Gott. Jana, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“ Vanessa kniete neben meinem Stuhl auf den Boden und zog mich an sich. Hielt mich fest, bis ich mich so weit im Griff hatte, dass ich tief Luft holen konnte.


    „Ich hatte … ich wusste es nicht. Als ich ging, war er noch am Leben. Er sagte … er sagte, ich solle verschwinden, sonst würden sie auch auf mich schießen. Ich bin ein solcher Feigling, Vanessa. Vielleicht würde er noch leben, wenn ich geblieben wäre.“


    „Unsinn. Du hast das Richtige getan. Es hätte Lex nicht geholfen, wenn sie dich auch umgelegt hätten. Außerdem hatte er ärztliche Hilfe. Du hast das Richtige getan.“


    „Nein, habe ich nicht.“
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    Mit stumpfem Blick starrte ich die Tischplatte an. Seit ca. einer Woche war ich zurück in Deutschland, durch Lex’ Tod war mein Auftrag beendet. Ich hatte Thorsten Hermes gefunden, dumm nur, dass er sein Erbe nicht mehr antreten konnte.


    Vanessa war auf Ibiza geblieben. Sie arbeitete daran, ihre Geschäftsidee in Schwung zu bringen. Ich gönnte es ihr. Wirklich.


    Trotz der vorzeitigen Beendigung war mein Kontostand besser, als je zuvor. Aber ich konnte mich nicht darüber freuen. Sein Tod hatte eine tiefe Wunde hinterlassen. Und nicht nur das, nachts, wenn ich im Bett lag, vertrieb ich mir die Zeit mit Vorwürfen. Ich hätte ihn nicht verlassen dürfen. Wäre ich geblieben, wäre er vielleicht noch am Leben. Ich hätte sofort einen Krankenwagen rufen sollen, anstatt wie eine Salzsäule in der Gegend herumzustehen.


    Die Liste war endlos. Jede Nacht wurde sie ein bisschen länger.


    Wie so oft in den letzten Tagen saß ich ein paar Stunden da und starrte Löcher in die Luft. Irgendwann löste mich das Klingeln meines Handys aus der Starre.


    „Wie geht es dir?“, fragte Vanessa.


    „Gut“, log ich und wechselte das Thema, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. „Wie ist das Wetter bei euch?“


    „Strahlender Sonnenschein. Was sonst? Wie wäre es, wenn du wieder nach Ibiza kommst? Du hast mir versprochen beim Business Plan zu helfen und ich hätte gerne deine Meinung zu zwei Häusern, die ich mir angesehen habe.“


    „Ich weiß nicht.“ Ich stützte meinen Ellbogen auf die Tischplatte und legte meinen Kopf auf die Handfläche. Obwohl ich seit Tagen nichts anderes tat, als in der Wohnung zu sitzen, war ich müde.


    „Komm schon. Du hast bestimmt nichts Besseres vor“, tönte Vanessas Stimme aus dem Hörer.


    „Ich überlege es mir, okay?“


    „Ja, aber nicht zu lange. Morgen spätestens brauche ich dich hier.“


    Ich legte auf und sah blicklos vor mich hin. Natürlich würde ich nicht nach Ibiza fliegen.


    Meine Hand wanderte zu dem Kartendeck, das neben mir auf dem Tisch lag. Der Tarot, mein steter Begleiter, hatte mich wieder. Wie von selbst wickelte meine Hand die Karten aus ihrem seidenen Tuch. Das Deck fächerte sich vor mir auf der Tischplatte auf, alle Karten mit dem Rücken nach oben. Ich zögerte, sollte ich wirklich meine Abstinenz beenden und die Karten befragen?


    „Nur eine, das kann nichts schaden“, murmelte ich.


    Meine linke Hand zog eine Karte. Diejenige, die nach mir zu rufen schien.


    Meine Gedanken wanderten zu Lex. Zu dem Ausdruck in seinen Augen, als er sagte, ich solle ihn allein lassen.


    Als ich sah, was der Tarot zu sagen hatte, musste ich lachen. Ich klang hysterisch, aber ich konnte nicht damit aufhören. Ich lachte, bis mir Tränen in die Augen traten und das Lachen in ein abruptes Weinen überging.


    


    „Der Narr“, die Karte, die ich gezogen hatte, verhöhnte mich. Immer und immer wieder tauchte das Bild in meinen Gedanken auf. Ich hatte mich wie ein Idiot benommen, deutlicher konnte eine Aussage nicht sein. Es war Zeit damit aufzuhören. Ich musste mein Leben wieder in den Griff bekommen, aus meinen Fehlern lernen und weitermachen.


    Dumm nur, dass es mir so schwer fiel. Mit gläsernem Blick saß ich vor dem Bildschirm und starrte auf die Webseite der Münchner Universität. Teil meines Planes, war es, mein Studium der Betriebswirtschaftslehre zu beenden, dann könnte ich endlich einen Job ergattern, der mir Geld einbrachte. Viel fehlte mir nicht, denn ich hatte es kurz vor dem Examen abgebrochen. Trotzdem wollte sich keine Begeisterung einstellen. Ich brauchte nur die Namen der Hauptfächer zu lesen und das Verlangen nach Schlaf wurde übermächtig.


    Accounting! Finance! Wie war ich nur auf die dämliche Idee gekommen, die zwei langweiligsten Fächer zu meinen Hauptfächern zu wählen?


    Mit einem Seufzen schloss ich die Seite und wechselte zu Facebook. Dort überflog ich die neuesten Meldungen, fand aber nichts Interessantes. Kurz überlegte ich, etwas auf meiner Facebook Seite zu posten. Aber was? Mit einer Grimasse drehte ich mich in meinem Stuhl vom Schreibtisch weg und sah zum Fenster hinaus. Unten rauschte der Verkehr auf der Grünwalder Straße vorbei. Für einen Moment versuchte ich, mir mein Leben als studierte Betriebswirtin vorzustellen. Mit den Fächern, die ich gewählt hatte, konnte ich Steuerberaterin oder Unternehmensberaterin werden.


    Allein die Vorstellung jeden Morgen in einem Business Kostüm zur Arbeit zu gehen, ließ Übelkeit in mir hochsteigen.


    „Egal. Zeit erwachsen zu werden und Geld zu verdienen“, murmelte ich und griff ich nach dem Telefon, um herauszufinden, wie ich mein abgebrochenes Studium wieder aufnehmen konnte.


    


    Mit zusammengebissenen Zähnen quälte ich mich am nächsten Morgen durch den Berufsverkehr. Es war kurz vor neun Uhr, ich hatte mir vorgenommen, pünktlich zu meinem Termin in der Studentenkanzlei zu erscheinen. Es würde knapp werden, so viel war sicher. Auf der Balanstraße bewegte sich die Blechkolonne nur langsam vorwärts.


    „Du hättest die U-Bahn nehmen sollen, du Idiot“, murmelte ich und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Nach einer Ewigkeit kam ich bei der Universität an. Jetzt musste ich nur noch einen Parkplatz finden. Ich kurvte durch etliche Nebenstraßen, bis ich mich irgendwann auf der Walter-Gropius-Straße befand. Mein Auto schien ein Eigenleben zu entwickeln, denn es fuhr wie von selbst Richtung A9.


    Plötzlich war ich auf der Autobahn nach Frankfurt. In meinem umnebelten Gehirn herrschte Leere. Ich hatte keine Ahnung, was ich in meiner Heimatstadt wollte.


    Du hast deinen Termin verpasst! Der Gedanke kreiste wie in einer Endlosschleife durch meinen Kopf.
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    „Guter Plan, Jana“, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Ehrlich, ich wusste nicht, warum ich hier war. Außer, dass „Der Narr“ offensichtlich etwas in mir ausgelöst hatte. „Man muss nicht jede Tarot Karte leben“, argumentierte ich mit mir selbst, während ich dem Navi folgte, das mich durch Frankfurt lotste.


    Es dauerte nicht lange und ich war am Ziel. In der Günthersburgallee, der Straße, die auf der Innenseite von Lex Kofferanhänger vermerkt war. Ein imposanter Altbau erhob sich vor mir. Mit einem schmiedeeisernen Tor von der Straße abgesetzt, sah das Gebäude sehr respektabel aus.


    Ich nahm einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern und stieß das Tor auf.


    Natürlich gab es kein Klingelschild mit „Lex Jeschke“, aber das hatte ich nicht erwartet. Stattdessen drückte ich den einzigen Summer, neben dem kein Name zu finden war. Es dauerte nicht lange und eine blecherne Stimme fragte: „Wer ist da?“


    Mein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell wie zuvor. Obwohl die Sprechanlage die Stimme verzerrte, klang sie ganz so, wie die von meinem Ex.


    „Jana“, antwortete ich und wartete.


    „Jana!“ Ein Seufzer wurde übertragen. „Komm rein.“


    Mit einem Klicken öffnete er die Tür. Noch immer verwirrt von der Tatsache, dass Lex noch immer unter den Lebenden weilte, stieg ich die Stufen in den fünften Stock hinauf. Dort angekommen, erwartete mich ein gebräunter, gesund aussehender Mann.


    „Du Mistkerl. Ich dachte, du seiest tot!“ Ich stürzte mich auf ihn und hieb mit meinen Fäusten auf seine Brust ein.


    „Es tut mir leid, Jana.“


    Obwohl ich ihn hörte, konnte ich nicht aufhören.


    „Jana, hör auf. Bitte. Es. Tut. Mir. Leid.“


    Lex hielt meine Arme fest und sah mir in die Augen. „Ich hätte mich in ein paar Tagen bei dir gemeldet, ehrlich.“


    Die Energie, die mich vor wenigen Sekunden noch wie eine Furie auf ihn einschlagen ließ, war mit einem Mal verschwunden. Ich sackte an seine Brust.


    „Ich dachte, du seiest tot! Ich war … es war schrecklich.“ Ein Schluchzen schüttelte meinen Körper.


    „Ich weiß. Es tut mir leid. Wirklich“, flüsterte Lex in mein Ohr und strich mir über die Haare. Als könne ich ihn wieder verlieren, umarmte ich ihn und drückte ihn fest an mich. Er schlang seine Arme um mich und hielt mich.


    


    „Okay.“ Ich löste mich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück.


    „Bist du sicher, dass du …?“


    „Ja.“ Ich hob abwehrend die Hände. „Mir geht’s gut. Es war nur der Schock. Bilde dir nichts darauf ein, ich habe nicht vor mir das zur Gewohnheit zu machen.“ Ich versuchte ein zittriges Lächeln. „Es ist nur, ich sehe nicht jeden Tag einen Toten.“


    Lex zeigte auf eine Tür am Ende des Flurs. „Komm mit in die Küche. Dort erkläre ich dir alles.“


    Gemeinsam gingen wir die paar Meter zur Küche. Dort setzte ich mich an einen kleinen Tisch, der in der Ecke neben der Tür stand, während Lex an einem glänzenden Ungetüm von Kaffeemaschine herumwerkelte.


    „Wie hast du mich gefunden?“ Lex lehnte sich an die Theke, hinter ihm die Kaffeemaschine, die anfing, seltsame Laute von sich geben. Da er sich nicht umdrehte, nahm ich an, dass das normal war.


    „Ich weiß auch nicht. Irgendwie war ich plötzlich auf dem Weg nach Frankfurt, obwohl ich eigentlich einen Termin im Studentensekretariat in München hatte. Per Zufall hatte ich auf deinem Kofferanhänger die Adresse gefunden, damals als du mich wegen Stalking verhaften ließest“, log ich, denn ich wollte nicht zugeben, ein zweites Mal in seinem Zimmer gewesen zu sein.


    „So. So. Und dann bist du auf gut Glück hier vorbeigefahren?“


    „Ja. Ich weiß selbst nicht warum.“


    Lex drehte sich um und holte zwei Tassen aus einem Schrank. „Auf deine Intuition war schon immer Verlass“, sagte er.


    „Stimmt.“ Ich sah Lex zu, als er einen Milchkaffee für mich zubereitete. Kurz darauf stand der Kaffee vor mir.


    


    Mit geschlossenen Augen blies ich in den Milchschaum, der sich vor mir auftürmte. „Dafür könnte ich dir glatt verzeihen.“


    Lex setzte sich mir gegenüber. „Noch eine Tasse, und du vergisst, dass du jemals wütend auf mich warst.“


    „Nur in deinen Träumen.“ Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. „Also, warum bist du am Leben, wenn die Zeitung von Ibiza deinen Tod verkündet hat?“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Ich habe Zeit.“ Ich sah demonstrativ zu der großen, bunten Küchenuhr, die über der Spüle an der Wand hing. „Um genau zu sein. Zwei Monate, so lange reicht das Honorar, das ich bekommen habe, um dich zu finden.“


    „Okay.“ Lex stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah mich an. „Versprich mir nicht auszuflippen.“


    „Ich bin die Ruhe in Person.“


    „Die Schießerei war gestellt. Nachdem du meine Deckung bei deiner Schwester hast auffliegen lassen, musste ich möglichst schnell von der Bildfläche verschwinden.“


    „Und weiter?“


    „Nichts. Das ist alles.“


    „Das ist deine lange Geschichte?“


    „Ja.“


    „Was ist mit dem Teil, den du mir nicht erzählen willst? Wie wäre es, wenn du mit deiner kriminellen Vergangenheit anfängst?“


    „Dann müsste ich dich töten.“ Lex grinste.


    „Sehr witzig.“


    „Ich darf es dir nicht erzählen.“


    „Ist mir egal.“ Ich sah ihn warnend an. „Außerdem bin ich kurz davor auszuflippen.“


    „Du hast mir versprochen die Ruhe zu bewahren.“


    „Das war, bevor du mich mit zwei Sätzen abspeisen wolltest.“


    „Es ist kompliziert.“


    „Das dachte ich mir. Wie gesagt, ich habe Zeit und ich werde nirgendwohin gehen, solange ich nicht weiß, was hier gespielt wird.“


    „Okay. okay.“ Lex hob in einer Geste der Niederlage die Hände. „Ich bin Undercover-Polizist und werde normalerweise als IT-Spezialist eingesetzt. Den Einsatz auf Ibiza hatte ich nur der Tatsache zu verdanken, dass ich Hermes sehr ähnlich sehe. Hermes wurde von der Polizei geschnappt und beging Selbstmord, als er sich im Polizeigewahrsam befand. Also hat man mich an seiner Stelle nach Ibiza geschickt. Das Timing war perfekt, denn Hermes hatte einen Flug für den nächsten Tag. Wir nahmen an, dass Hermes das Geschäft für Schmitt in Spanien aufbauen sollte. Niemand wusste von seiner Festnahme und so schien es ideal, mich hinzuschicken. Und dann kamst du.“ Lex fuhr sich durch die Haare und warf mir einen düsteren Blick zu. „Von da an ging die Mission bergab. In einem atemberaubenden Tempo. Ich hätte dich niemals aus diesem spanischen Gefängnis herauslassen sollen.“


    „Noch mal vielen Dank dafür“, fauchte ich ihn an.


    „Keine Ursache. Ich wusste, eine kostenlose Übernachtung bei der spanischen Polizei würde mir deine ewige Dankbarkeit sichern.“


    Ich sah ihn mit einem Blick an, der einen schnellen und qualvollen Tod suggerieren sollte. Offensichtlich hatte er nicht den gewünschten Effekt, denn Lex lehnte sich entspannt in seinem Stuhl nach hinten. „Die Sache mit dem nassen T-Shirt war toll.“


    „Hast du einen Todeswunsch?“


    „Erst seitdem ich dich kenne.“


    Erst jetzt fiel mir auf, dass er mich vom Thema weglotste.


    „Du arbeitest also für die Polizei?“


    „Ja, für Europol. In der offiziellen Version koordiniert Europol die Zusammenarbeit der unterschiedlichen nationalen Polizeiorganisationen und wird bei grenzüberschreitenden Verbrechen eingeschaltet. In der inoffiziellen Variante gibt es jede Menge Undercover-Agenten, die in solche Fälle verstrickt sind.“


    „Und warum hast du mir das nie gesagt?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. „Du weißt, du hättest mir vertrauen können. Immer.“


    Lex schüttelte den Kopf. „Jede einzelne Person, die weiß, woran ich arbeite, gefährdet mein Leben und den Erfolg des Einsatzes. Ich konnte dir nichts erzählen.“


    „Prima. Also hast du mir in all der Zeit nichts als Lügen erzählt.“


    „Es ging nicht anders. Ich konnte dich nicht in diese Dinge mit hineinziehen. Verdammt, ich hätte nicht einmal eine Freundin haben sollen zu dieser Zeit. Wenn ich mich nicht in dich verliebt hätte, wäre das nie passiert.“


    Ich kippelte in meinem Stuhl nach hinten und versuchte meine Gefühle zu ignorieren. Er hat mich geliebt, ging mir durch den Kopf. Klar, er hat ja sonst auch immer die Wahrheit gesagt, meldete sich eine sarkastische Stimme zu Wort.


    „Bei all den Lügen wäre es mir lieber gewesen, du hättest dir noch eine ausgedacht, als Grund weshalb du gehen musstest. Du hättest mit mir Schluss machen können. Das wäre verletzend gewesen, aber zumindest hätte ich nicht da gesessen und mich gefragt, was so schrecklich an mir ist, dass mein Freund mir einen Zettel hinterlässt, auf dem steht ‚Wir können uns nicht mehr sehen‘. Weißt du, wie ich mich damals gefühlt habe?“


    „Es tut mir leid, Jana.“ Lex rieb sich über die Stirn und schloss kurz die Augen. „Ich hatte keine Zeit mit dir zu reden. Ich erhielt einen Anruf, während du an der Uni warst, und musste eine Stunde später bereits am Flughafen sein.“


    „Klar.“


    „Ich kann dich nicht zwingen, mir zu glauben. Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun, und dank meiner vorgetäuschten Ermordung wurde ich von dem Fall abgezogen.“


    „Pech“, murmelte ich aufsässig.


    „Es geht nicht um mich. Durch Schmitt kommen mehr Drogen als jemals zuvor nach Ibiza. Es gibt mehr Drogentote als sonst. Das muss aufhören!“


    „Was willst du tun? Das ist nicht mehr dein Fall. Jemand anders wird Schmitt schnappen.“


    „Dann könnte es zu spät sein. Ich muss wissen, was in den Akten deiner Schwester über Schmitt zu finden ist.“


    „Warum? Meine Schwester betreut Schmitt in Vertragsfragen, die seine unterschiedlichen Firmen betreffen. Das wird dir nicht weiterhelfen.“


    „Trotzdem. Schmitts Firmenkonglomerat ist ein unübersichtlicher Haufen. Er hat mehrere Firmen im Ausland und schiebt die Gelder auf Offshore Konten. Eine klare Übersicht über seine Firmenstruktur könnte mir herauszufinden helfen, wie er an die Drogen kommt und wie er sie verschifft. Außerdem hat deine Schwester vielleicht noch weitere Informationen, die hilfreich sein können.“


    Ich begann, einen nervösen Rhythmus auf den Tisch zu trommeln. Was Lex erzählte, klang fürchterlich. Wenn ich ihm helfen konnte, Schmitt hinter Gitter zu bringen, könnte das möglicherweise viele Leben retten. Aber würde mich Irene an Schmitts Akte lassen? Als seine Anwältin unterlag sie der Schweigepflicht und alles; was ich vorweisen konnte, waren die Behauptungen eines Ex-Freundes, der mit der Wahrheit sehr sparsam umging.
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    Es war Samstagnachmittag, als ich vor dem Hochhaus am Rande des Bahnhofviertels stand, in dem die Kanzlei meiner Schwester ihre Büros gemietet hatte. In meinem Magen herrschte ein flaues Gefühl. Mein Herz klopfte, als hätte ich einen Hundertmeter-Sprint hinter mir, und ich schwitzte, obwohl die sommerlichen Temperaturen längst einer Kältewelle gewichen waren.


    Hoffentlich ist Irene zu Hause, murmelte eine Stimme in meinem Kopf. Wenn sie dich erwischt, bringt sie dich um, ging der Monolog weiter. Am liebsten hätte ich mir befohlen, die Klappe zu halten, aber ich wusste, wie nutzlos das war.


    „Okay, ich kann das“, sprach ich mir Mut zu. Dieses Mal laut, das gab mir das Gefühl, die Worte könnten wahr sein.


    Mit zittrigen Beinen ging ich auf die Drehtür zu und ließ mich in das Innere des Wolkenkratzers entführen. Ohne einen Blick an die Securitykräfte am Empfangstresen zu verschwenden, rauschte ich durch die Halle auf die Aufzüge zu. Ich dachte schon, ich hätte es geschafft, als mich eine Stimme unterbrach.


    „Wo wollen Sie hin?“


    Langsam drehte ich mich um.


    „Ich arbeite für Frau Dr. Weiss von der Kanzlei Weiss, Freytag und Nessig“, antwortete ich.


    „Wie heißen Sie?“


    „Jana Weiss.“


    „Sie stehen nicht auf meiner Liste.“ Der bullige Typ hinter dem Tresen schaute auf ein Blatt Papier, das er in der Hand hielt.


    „Sie können gerne meine Schwester anrufen und das überprüfen.“ Mit leisem Surren öffneten sich die Aufzugtüren. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat ich die Kabine, drückte den Knopf für den fünfundzwanzigsten Stock und gab den Code ein, der mir Zugang zur Kanzlei geben würde.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann blieb der Aufzug stehen und entließ mich vor der Glastür der Kanzlei. Wieder gab ich einen Zahlencode ein, dann konnte ich die Räume dahinter betreten.


    Es war seltsam, hier zu sein, wenn alles verlassen war. Keine klingelnden Telefone, keine Sekretärinnen, die geschäftig durch die Gänge eilten. Nichts, außer der imposanten Aussicht über Frankfurt.


    „Wow.“ Ich blieb vor dem Panaromafenster der Rezeption stehen und sah hinaus. Ich kam mir vor wie in einem Flugzeug, so hoch oben über der belebten Innenstadt. Von hier konnte ich den Opernplatz sehen. Wenn ich mich ein wenig nach links drehte, reichte die Aussicht bis zum Taunus.


    Bisher war ich immer zu einem Termin mit meiner Schwester gehetzt, ohne Zeit zu haben, die Aussicht zu würdigen. Ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte.


    Das Geräusch des Aufzugs, der mit einem leisen Surren wegfuhr, riss mich in die Gegenwart zurück. Ich drehte mich um und ging den Gang entlang, der zum Eckbüro meiner Schwester führte und begann mit der Suche.


    Ich war gerade damit fertig die Aktenberge auf ihrem Schreibtisch zu sichten, als ich Schritte hörte. Wie gebannt starrte ich auf den Gang, dort wo bald jemand auftauchen und mich erwischen würde. Obwohl alles in mir schrie, ich solle mich verstecken, schaffte ich es nicht einen Muskel zu rühren. Dann hörte ich Irenes Stimme.


    „Ich sehe nach, was sich machen lässt“, sagte sie.


    Verdammt. Der Security Typ hat sie angerufen! Wie hat sie es so schnell von Kronberg hierher geschafft? Mit einem Hechtsprung brachte ich mich hinter einem Regal in Sicherheit. Ich war damit nicht wirklich vor Entdeckung geschützt, aber ich kauerte mich auf den Boden und hoffte auf ein Wunder.


    „Ja, in Ordnung. Ich melde mich am Montag“, sagte Irene. Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Mit dem Handy am Ohr betrat sie ihr Büro und ging geradewegs auf ihren Schreibtisch zu. Ohne mich zu beachten, weil sie mich – hoffentlich – nicht sah, setzte sie sich in ihren Chefsessel. Dann begann sie, in Unterlagen zu blättern. Für eine Weile herrschte Stille unterbrochen nur von dem Rascheln der Dokumente.


    „Wie lange willst du noch dort hocken?“, fragte sie, nachdem etwa eine Viertelstunde vergangen war.


    Ich sagte nichts. Wahrscheinlich führte sie Selbstgespräche. Ausgeschlossen, dass sie …


    „Jana, was soll dieses Versteckspiel?“


    Mühsam stand ich auf. Mein Bein war eingeschlafen und kribbelte unangenehm.


    „Ich dachte, du siehst mich nicht!“, protestierte ich und klang, als wäre ich fünf Jahre alt.


    Statt einer Antwort sah Irene mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Euer Security Mann ist eine Petze“, murrte ich und ging um den Schreibtisch herum, um mich in einen der Besucherstühle fallen zu lassen.


    „Der war noch dabei, meine private Telefonnummer zu suchen, als ich kam. Es ist Zufall, dass ich hier bin.“


    „So ein Glück.“


    Wie so oft ließ sich Irene nicht auf eine Diskussion ein. Ein kluger Schachzug, denn so konnte ich vor mich hin brüten und über mein schlechtes Gewissen nachdenken.


    „Was suchst du hier?“, kam die Frage, auf die ich gewartet hatte.


    Ich holte tief Luft, noch immer unsicher, ob ich die Wahrheit sagen oder es mit einer frechen Lüge versuchen sollte.


    Letztendlich entschied ich mich für die Wahrheit, oder zumindest für einen Teil der Wahrheit.


    „Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“, fragte Irene, als ich mit meiner Geschichte fertig war. „Anstatt dich wie ein Dieb hier hereinzuschleichen, hättest du mir sagen können, was los ist. Du bist meine Mitarbeiterin, ich hätte dir die Informationen gegeben, nach denen du suchst.“


    Für einen Augenblick wusste ich nicht, was ich sagen sollte. „Ich … an diese Möglichkeit habe ich nie gedacht.“


    „Das sagt mehr über unsere Beziehung aus, als mir lieb ist.“


    Schlechtes Gewissen kroch wie Übelkeit in mir hoch. Ich wollte nicht zugeben, weshalb ich nicht mit ihr gesprochen hatte. Irene war immer die Perfekte gewesen. Diejenige von uns beiden, die alles richtig machte. Außerdem hatte ich ein wenig Angst vor ihr, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Ich wollte ihr nicht sagen, dass mein Ex-Freund in die Rolle von Thorsten Hermes geschlüpft war.


    „Du glaubst also, dieser Thorsten Hermes ist in kriminelle Aktivitäten verstrickt?“, fragte sie mich.


    „Ja. Aber nicht nur das, ich denke, Herr Schmitt hat ebenfalls etwas damit zu tun. Ich habe mit jemandem gesprochen, der schon lange versucht, Schmitt mit Drogenhandel in Verbindung zu bringen“, sagte ich und hoffte, sie würde mich nicht nach der Quelle dieser Behauptung fragen.


    Abwartend sah ich sie an, wartete darauf, dass sie mir sagte, wie absurd diese Idee war. Stattdessen zog sie eine Schublade auf und zog eine dicke Akte heraus. „Hier.“ Sie warf das Ungetüm auf meine Seite des Schreibtischs. „Das ist alles, was ich über Herrn Schmitt habe. Vieles davon wird dich nicht interessieren. Ich vertrete ihn vor allem in Rechtsfragen, die seine Firmen betreffen. Aber du findest darin seine Privatadresse und eine Übersicht über die Unternehmen, die ihm gehören. Vielleicht hilft dir das weiter.“ Ein strenger Blick fixierte mich. „Du weißt ja, als meine Mitarbeiterin unterliegst du ebenso wie ich der Schweigepflicht. Du darfst diese Informationen unter keinen Umständen weitergeben. Niemandem. Verstanden?“


    Ich nickte.


    „Gut.“ Irene stand auf und griff nach ihrer Handtasche. „Ich gehe jetzt.


    Ich werde am Security-Desk Bescheid geben, dass du noch arbeitest, sonst lassen die dich noch verhaften“, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.


    Ohne meine Erwiderung abzuwarten, rauschte Irene aus dem Büro. Ich streckte hinter ihrem Rücken die Zunge heraus.


    


    Viel war es nicht, was ich in der Akte über Herrn Schmitt fand. Der Ordner bestand im Wesentlichen aus einer langen Liste verschiedener Unternehmen zusammen mit Vertragsentwürfen, dem begleitenden Schriftwechsel und ähnlich spannenden Dokumenten. Nach einer Stunde war ich kurz davor einzuschlafen. Trotzdem machte ich weiter, bis ich mir sämtliche Firmennamen aufgeschrieben hatte und sicher war, nichts Wichtiges übersehen zu haben.


    Noch immer nachdenklich machte ich mich auf den Weg zurück ins Westend. Nach den Unterlagen war Herr Schmitt ein normaler, unbescholtener Bürger. Sein Auftrag Thorsten Hermes zu finden war ein legitimer Versuch einen Angehörigen aufzuspüren, mit dem er Kontakt aufnehmen wollte. So zumindest sah es auf dem Papier aus.


    Zweifel stiegen in mir auf. Wie gut kannte ich meinen Ex-Freund? Selbst als wir zusammen waren, hatte er ein Doppelleben geführt, von dem ich nie etwas geahnt hatte. Er war ohne Vorwarnung aus meinem Leben verschwunden, nur um später unter einem falschen Namen von mir aufgespürt zu werden. Warum sollte ich ihm mehr glauben, als dem Mandanten meiner Schwester, der so weit ich wusste, nie etwas Kriminelles getan hatte?


    In Gedanken versunken navigierte ich durch die Einbahnstraßen des Westends zur Wohnung. Ich fand einen Parkplatz direkt vor der Haustür, was einem Wunder gleichkam. Ich verriegelte mein Auto und stieg die Treppen zum ersten Stock hinauf. Dort öffnete ich die Haustür und betrat den kleinen Flur, der ins Wohnzimmer führte.


    „Willkommen zu Hause!“, begrüßte mich eine vertraute Stimme, noch bevor ich die Gestalt sah, die in einem der Sessel saß und mich mit frechem Grinsen ansah. Es dauerte einen Moment, bis sich mein Herzschlag wieder einem normalen Tempo näherte.


    „Wie bist du hereingekommen?“


    „Die Tür war offen.“ Lex schüttelte den Kopf. „Du solltest vorsichtiger sein. Jeder hätte hereinspazieren können.“


    „Die Tür stand nicht offen.“


    „Aber sie war nicht abgeschlossen, ein kleiner Dreh mit einem Dietrich und ich war drin. Schön hast du es hier.“


    „Die Wohnung gehört nicht mir.“


    „Ich weiß.“ Wieder dieses zufriedene Grinsen. Wenn er in dem Tempo weitermachte, würde ich ihm eine scheuern. Bilder meines letzten Versuches ihn zu schlagen flogen durch meinen Kopf. Okay. Keine gute Idee. Ich würde mich nicht wieder von ihm küssen lassen. Die Zeiten waren vorbei. Endgültig.


    „Was hast du bei deiner Schwester herausgefunden?“


    „Nichts.“


    „Du lügst.“


    Ich ließ mich in den anderen Sessel fallen und schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Wie kommst du darauf?“


    „Jana, das ist wichtig. Ich muss wissen, wer der Mandant deiner Schwester ist.“


    „Das weißt du bereits, ein Herr Schmitt.“


    Lex sprang auf und begann auf und ab zu gehen. „Ja, aber nicht sein Name ist entscheidend, sondern seine Taten. Du schuldest mir etwas. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich auf Ibiza den Rauschgiftdeal abfangen können. Nur weil du in meine Ermittlungen gepfuscht hast, musste ich mich umbringen lassen!“


    „Was mich betrifft, könntest du selbst ein Krimineller sein.“ Ich sprang auf und baute mich vor ihm auf. „Du hast mich die meiste Zeit angelogen. Warum sollte es jetzt anders sein?“


    „Dann frag doch deine verdammten Karten. Du bist die Kartenlegerin hier. Diejenige, die Menschen durchschaut.“


    Lex drehte sich um und stapfte durch den Flur. Mit einem lauten Knall schlug die Eingangstür hinter ihm zu.


    „Klar könnte ich die Karten fragen, nur sehe ich nichts mehr“, sagte ich, aber mein Ex war längst zu weit weg, um noch etwas zu hören.


    Eine halbe Stunde später war ich dabei, einen Trampelpfad in den Teppich zu pflügen. Lex’ Worte gingen mir nicht mehr aus dem Sinn. Vielleicht würde ich tatsächlich hilfreiche Hinweise in den Karten finden. Immerhin hatte mich der „Narr“ nach Frankfurt geführt. Ich könnte die Karten fragen, was der Mandant meiner Schwester plante, was für ein Mensch dieser Schmitt war. Lex konnte ich außen vor lassen.


    „Nein. Ich habe beschlossen das Kartenlegen aufzugeben“, sagte ich laut. „Ich brauche den Tarot nicht, um mein Leben zu führen.“ Entschlossen schnappte ich mir eine leichte Jacke und ging nach draußen, Richtung Freßgass. Was ich brauchte, war Ablenkung!


    


    Es war spät, als ich von einer ausgedehnten Shopping- und Esstour zurückkam. Von der Freßgass hatte ich mich bis zur Zeil durchgekämpft. Als ich gegen acht Uhr abends in der Wohnung ankam, war ich müde. Irgendwann gegen zehn Uhr glitt mir die Fernbedienung aus der Hand. Es dauerte nicht lange und ich glitt unter der warmen Bettdecke in das Reich der Träume.


    Ein Geräusch weckte mich.


    Leise Schritte.


    Mit einem Ruck saß ich im Bett auf und machte das Licht an.


    „Hey, das ist verdammt hell.“ Mein Ex hielt sich die Hand vor das Gesicht und trat einen Schritt zurück.


    „Wie oft willst du eigentlich noch hier einbrechen?“


    „Sooft, bis ich die Informationen habe, die du in Irenes Büro gefunden hast.“


    „Ich sagte doch schon, ich hatte keinen Erfolg.“


    „Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin.“


    Lex begann in den Taschen meiner Jeans zu wühlen, die auf einem Stuhl lag.


    „Lass das.“ Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und riss ihm die Hose aus der Hand.


    „Jana, kannst du mir bitte helfen?“ Lex setzte sich auf das Bett und sah zu mir auf. In seinem Gesicht sah ich etwas, das wie Verzweiflung aussah.


    „Dieser Fall ist dir sehr wichtig, nicht wahr?“


    „Ja.“ Lex stützte seine Arme auf den Oberschenkeln auf und vergrub seinen Kopf in den Händen. „Mein Bruder, Robin ist mit sechszehn Jahren an Drogen gestorben. Ich war damals achtzehn, stand kurz vor dem Abitur. Bei der Berufswahl gab es für mich keine Frage, ich wollte zur Polizei und die Menschen hinter Gitter bringen, die für seinen Tod verantwortlich waren.“ Lex sah auf, ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen. „Meine Talente liegen allerdings eher im IT-Bereich, deshalb wurde ich in anderen Bereichen eingesetzt. Dieser Fall ist meine einzige Chance um jemanden ins Gefängnis zu bringen, der mit Drogen zu tun hat.“


    „Davon hast du mir nie erzählt.“


    Lex rieb sich das Gesicht. „Robin ist vor über zehn Jahren gestorben, und ich denke nicht gerne an diese Zeit. Ich vermisse ihn noch immer jeden Tag.“


    Ich setzte mich neben Lex und schlang meine Arme um ihn. „Okay“, flüsterte ich, „ich helfe dir.“


    


    „Na endlich. Ich dachte schon, ihr landet nie im Bett“, kommentierte Vanessa die Neuigkeit über meine nächtlichen Eskapaden.


    „Wie meinst du das?“


    „Das war doch klar. Jedes Mal wenn du ihm begegnet bist, habt ihr euch abgeknutscht.“


    „Haben wir nicht.“


    „Doch, wenn ihr allein wart.“


    „Hmmm.“


    „Sag ich doch.“


    „Findest du nicht, ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht?“


    „Ich weiß es nicht. Du kennst Lex besser als ich. Hast du?“


    „Ich weiß es nicht!“


    „Süße, du musst optimistischer werden. Das viele Kartenlegen hat dir den Blick auf die Realität verdorben. Es gibt etliche Paare, die getrennt waren, wieder zusammenkamen und glücklich bis an ihr Lebensende waren. Sieh dir William und Kate an.“


    „Okay.“


    „Okay? Das ist alles, was du zu der Liebesgeschichte des Jahrhunderts zu sagen hast?“


    „William und Kate sind mir egal. Es geht um mich und um mein desaströses Liebesleben.“


    „Besser ein Desaster, als gar keinen Sex.“


    „Danke. Das baut mich auf.“


    „Dazu sind Freundinnen da.“


    Vanessa legte auf und ich starrte mein Handy an, als könnte es mir verraten, was ich tun sollte.
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    „Jetzt wissen wir, wo er wohnt.“


    Wir standen in der Parkstraße und blickten zu der Villa, die am Ende einer lang gezogenen Einfahrt hinter den Bäumen zu sehen war.


    „Was bringt uns das?“


    Lex warf mir einen Blick zu, der deutlich besagte, wie schlau er diese Frage fand.


    „Wir werden Schmitt beobachten. Ihm folgen, wenn er sein Haus verlässt. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur.“


    „Das kann lange dauern.“


    „Detektivarbeit ist zum größten Teil langweilig. Man macht vieles, ohne ein Ergebnis zu sehen. Aber manchmal hat man Glück. Mein Gefühl sagt mir, dass wir genau am richtigen Ort sind.“


    „Und meines sagt mir, ich habe Hunger.“


    „Hast du Lust Essen zu gehen? Wir müssen ohnehin unsere Strategie festlegen.“ Lex sah mich fragend an, mit einem Mal wirkte er unsicher.


    „Okay.“


    Lex lächelte. „Ich lade dich ein.“


    


    Lex fuhr mit mir nach Bad Soden in ein kleines Bistro in den City Arkaden. Hier war einiges los, aber wir fanden einen Platz etwas abseits von den anderen Gästen, der ideal war, um in aller Ruhe unsere nächsten Schritte zu besprechen.


    „Um es gleich vorwegzunehmen, ich werde Schmitt observieren“, begann Lex die Unterhaltung.


    „Was soll das heißen, du wirst ihn observieren? Was ist mit mir?“


    „Jana, der Mann ist gefährlich!“


    „Das wissen wir nicht. Er kann genauso gut ein harmloser Bürger und ehrlicher Mandant meiner Schwester sein.“


    „Wenn er es nicht ist, begibst du dich in Gefahr.“


    „Hmmmm.“


    „Was soll das heißen?“


    „Es bedeutet, dass ich nachdenke.“


    „Wenn das so ist, will ich dich nicht stören.“ Lex grinste. Am liebsten hätte ich ihn getreten, ließ es aber bleiben.


    „Warum spielst du nicht deine Stärken aus?“


    „Und die wären?“


    „In der Zeit, in der ich mich zu Tode langweile, weil ohnehin nichts passiert, schaust du in deine Kristallkugel, legst die Karten und tust alles, was du kannst, um herauszufinden, was Schmitt plant.“


    „Ist das nicht gefährlich für dich? Jeder weiß, was es bedeutet, wenn jemand stundenlang in einem Auto am Straßenrand sitzt.“


    „Deshalb bin ich in einem Kleinbus mit abgedunkelten Scheiben.“


    „Woher bekommst du den, wenn du nicht mehr an dem Fall arbeitest?“


    „Ich werde mir einen leihen. Mein Schwager hat mir versprochen, dass ich seinen benutzen kann. Ich werde Schmitt nicht nur observieren, sondern versuchen von meinem Laptop aus in sein Netzwerk zu kommen. Das geht am besten, wenn ich vor seinem Haus versuche, das WLAN anzuzapfen.“


    „Mir gefällt der Vorschlag nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl.“


    „Frauen und ihre Gefühle.“ Lex fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog eine Grimasse. „Ihr seid noch einmal mein Untergang.“


    „Vielen Dank. Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, mit der du dich herumschlagen musst.“ Ich stand auf, schnappte meine Umhängetasche und stapfte nach draußen.


    „Jana!“, hallte es hinter mir her, aber ich drehte mich nicht um. Wütend marschierte ich auf den Bad Sodener Hauptbahnhof zu, der nicht weit weg war.


    Ohne es zugeben zu wollen, horchte ich auf seine Schritte. Hoffte, er würde mir nachgehen und mich zurückhalten.


    Aber er kam nicht. Typisch.


    Zurück in der Wohnung meiner Schwester schrieb ich eine wütende E-Mail an Vanessa in der ich ihr ausführlich erklärte, warum Lex ein Idiot war. Mein Handy, das etliche SMS Nachrichten und entgangene Anrufe anzeigte, ignorierte ich.


    „Findest du seine Bemerkung wirklich so schlimm?“, kam eine wenig einfühlsame E-Mail von Vanessa zurück. Ein paar Zeilen weiter unten schlug sie vor, auf Facebook zu chatten.


    „Er hat von Frauen im Plural gesprochen, so als wäre ich eine von Vielen“, beschwerte ich mich bei meiner Freundin im Chat.


    „Das ist nur ein Spruch. Kein Grund gleich wütend das Café zu verlassen.“


    „Er will ohne mich das Haus von Schmitt observieren. Ich soll zu Hause bleiben und in meine Karten schauen.“


    „Was ist an der Idee so schlecht? Es nützt nichts, wenn ihr zu zweit dort rumhängt. Außerdem werdet ihr nicht zur Observation kommen, wenn ihr stundenlang nebeneinander in einem Auto sitzt.“


    „Was soll das heißen?“


    „Jana, was glaubst du, was in dem Kleinbus passiert?“


    „Meinst du?“


    „Ja!“


    


    Kaum hatten wir unseren Chat beendet, als es an der Tür klingelte. Für einen Moment erwog ich, nicht zu öffnen, dann aber siegte meine Neugierde.


    „Hast du dich wieder abgeregt?“, fragte Lex, der auf der anderen Seite an der Wand lehnte.


    „Warum sollte ich? Ich war die Ruhe in Person.“


    „Nein? Warum bist du dann aus dem Café gestürmt?“


    „Weil …“


    Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    „Okay, ich war wütend“, gab ich zu. „Ich werde nicht gerne mit anderen Frauen in einem Atemzug genannt, vor allem, wenn ich nicht weiß, was zwischen uns läuft“, sagte ich, verschwieg dabei aber das Wesentliche: Ich zweifelte, ob ich Lex trauen konnte. Er hatte mich schon zu oft angelogen und ich war nicht sicher, ob die Geschichte vom Tod seines Bruders der Wahrheit entsprach.


    Lex stieß sich von der Wand ab und ging an mir vorbei in die Wohnung. Als wäre er hier zu Hause, ließ er sich in einen der Sessel fallen. „Ich weiß nicht, was zwischen uns läuft, sag du es mir.“


    „Du weißt es nicht?“


    „Nein. Wir sind im Bett gelandet, wir küssen uns. Ich bin gerne mit dir zusammen.“


    Ich setzte mich ihm gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn es nach dir geht, kann es so weitergehen. Keine Beziehung, keine Verpflichtung, dafür aber Sex, wenn es dir passt.“


    „So hab ich es nicht gemeint.“


    „Wie dann?“


    „Können wir nicht abwarten, was sich zwischen uns entwickelt?“


    „Das letzte Mal, als ich das getan habe, warst du auf einmal verschwunden.“


    „Ich habe dir erklärt, wie es dazu kam.“


    „Das heißt nicht, dass es nicht wieder passieren kann.“


    „Ich kann dir keine Garantien geben. In meinem Job werde ich oft von einem Tag zum anderen ans andere Ende von Europa geschickt. Ich packe meine Sachen und bin für mehrere Monate weg. Ohne Vorwarnung.“


    „Und du kannst in einem solchen Fall nicht sagen: ‚Hey, ich muss weg. Ich melde mich?‘“


    „Doch, aber eine Freundin kompliziert alles.“


    „Wow. Das ist echt toll. Ich bin eine Komplikation. Es ist besser, du gehst jetzt.“


    „Jana!“


    „Vergiss es. Du weißt, wo die Tür ist.“


    Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Das Geräusch schmerzte. Ich hätte wissen müssen, dass es ihm nicht ernst war mit uns. Sex hatte noch nie etwas bedeutet.


    


    Dieses Mal berichtete ich Vanessa nichts von unserem Gespräch. Die Enttäuschung saß zu tief. Außerdem hatte ich es satt, als Verliererin da zu stehen. Stattdessen setzte mich an mein Notebook, loggte mich ins Internet ein und begann eine ausführliche Google Suche.


    Einige Stunden später hatte ich in einem Word Dokument eine Übersicht über die unterschiedlichen Firmen, die Schmitt gehörten, zusammengetragen. Es waren wesentlich mehr als in den Akten meiner Schwester standen. Was ich sah, ließ mich innehalten. Der Mandant meiner Schwester besaß ein Firmenkonglomerat, das in mehreren Biochemiebereichen forschte. Ideal, um synthetische Drogen herzustellen. Keine der Biochemiefirmen wurde von Irene betreut.


    


    Ich stand auf und streckte mich. Ich brauchte frische Luft, oder zumindest so frisch, wie sie in Frankfurt zu haben war, damit ich in Ruhe über meine Ergebnisse nachdenken konnte. Also schnappte ich mir den Wohnungsschlüssel und die ging die paar Meter zum Opernplatz, um mich mit den Touristen und Shoppern die Freßgass hinunter treiben zu lassen. Während ich an den kleinen Restaurants und Bars vorbei schlenderte, entwarf ich eine Strategie.


    Vollgestopft mit Eis, Obstsalat und einer kleinen Mahlzeit bei meinem Lieblings-Delikatessengeschäft, kehrte ich in das Apartment zurück. Dämmerung senkte sich über die Stadt. Der Verkehr auf der Bockenheimer Landstraße lichtete sich allmählich. Die Zeit war ideal, um meine nächsten Schritte vorzubereiten.


    Es würde eine lange Nacht werden.
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    Neun Uhr morgens. Ich hatte weder geschlafen, noch etwas gegessen, meine Strategieplanung hatte mich innerlich aufgewühlt, allerdings auf eine positive Art und Weise, denn eines war mir plötzlich klar geworden: Die Arbeit machte mir Spaß. Meine Intuition und meinen Verstand zu nutzen, um den Plänen Schmitts auf die Spur zu kommen, war genau das, was mir seit Langem gefehlt hatte.


    Ich hatte es nicht zugeben wollen, aber immer die gleichen Fragen nach dem Liebesleben oder den Finanzen zu beantworten, langweilte mich. Vielleicht war das auch ein Grund, weshalb ich nichts mehr in den Karten sah. Seit ich an dem Fall arbeitete, fühlte ich mich trotz aller Probleme und Schwierigkeiten belebt, ich freute mich auf jeden neuen Tag.


    Die Nacht durch zu arbeiten, um meine nächsten Schritte zu planen, war zwar ermüdend, gab mir aber gleichzeitig das Gefühl, etwas Wichtiges zu tun.


    Mehr als einmal war ich aufgestanden, hatte meinen Lebenslauf gelesen, Änderungen vorgenommen und war auf und ab gegangen. Der Schlafmangel steckte mir in den Gliedern. Was ich jetzt brauchte, war ein starker Kaffee, also griff ich nach meiner Jacke, steckte etwas Geld ein und ging die paar Meter die Bockenheimer hinunter zu Schreibers. Dort machte ich es mir mit einer großen Tasse Kaffee, einem belegten Brötchen und der Frankfurter Allgemeinen gemütlich.


    Nach meinem zweiten Kaffee kehrte meine Energie allmählich zurück. Ich brachte mein Geschirr zur Theke und machte mich auf den Rückweg. In der Wohnung angekommen, las ich noch einmal die E-Mail durch, die ich vorbereitet hatte. Dann drückte ich auf „Senden“.


    Etwa eine knappe Stunde später klingelte mein Handy.


    „Sommers hier, die Privatsekretärin von Herrn Schmitt“, meldete sich eine geschäftsmäßige Stimme. „Ich habe Ihre Bewerbung gelesen und würde Sie gerne kennenlernen. Können Sie heute um elf Uhr dreißig vorbeikommen?“


    „Halb zwölf? Ja, klar … ähm, sehr gerne“, stotterte ich.


    „Gut. Wir sehen uns.“ Bevor ich mich verabschieden konnte, wurde die Verbindung unterbrochen. Nachdenklich starrte ich mein Handy an. Es musste ziemlich dringend sein, wenn diese Sommers mich heute noch sehen wollte.


    


    Es dauerte nicht allzu lange, um nach Kronberg zu gelangen. Langsam kurvte ich durch das Wohngebiet, das hinter der Altkönig-Schule anfing, bis ich in die Straße einbiegen konnte, in der das Anwesen Schmitts lag.


    Wie erwartet, stand Lex’ Kleinbus schräg gegenüber von der Einfahrt. Sah ganz so aus, als machte mein Ex ernst mit seiner Observation. Ich war mir nur nicht sicher, was er sich davon versprach. Schmitt würde wahrscheinlich in eine seiner vielen Firmen fahren, und dann was? Wollte Lex ihm folgen? Oder dachte er, der Unternehmer würde an einen düsteren Ort fahren, um dort illegale Geschäfte abzuwickeln?


    Egal. Mein Plan sah anders aus. Mit einem fröhlichen Winken zu dem Bus hinüber ging ich zu Schmitts Tor und klingelte.


    „Wer ist da?“, fragte mich eine blecherne Stimme durch die Sprechanlage.


    „Brigitte Schmons, ich habe um halb zwölf einen Termin.“


    „Kommen Sie herein.“


    Der Summer ertönte. Dann schwang das Tor auf und gewährte mir Einlass. Mit zufriedenem Lächeln schlenderte ich den halben Kilometer die Einfahrt hinauf zum Haus.


    „Frau Schmons. Sie sind etwas zu früh“, stellte die Dame fest, die mir die Tür öffnete. Hochgewachsen, mit einem messerscharf geschnittenen schwarzen Bob und einer Brille sah sie wie der Prototyp einer „rechten Hand“ aus.


    „Tut mir leid. Es war mir wichtig bei einem solch wichtigen Termin nicht zu spät zu kommen“, plapperte ich drauflos.


    Ohne mein Gerede zu beachten, hielt sie mir die Hand hin. „Ich bin Lore Sommers, die Privatsekretärin von Herrn Schmitt.“


    „Brigitte Schmons, aber das wissen Sie ja schon“, murmelte ich und schüttelte die eiskalte Hand.


    Sommers drehte sich um und führte mich in ein kleines Büro. Mit einer Geste deutete sie auf einen Stuhl, der vor dem riesigen Schreibtisch stand. Wenn das ihr Büro war, dann hatte sie viel Arbeit. Überall lagen Ordner herum, auf der Tischplatte stapelten sich Unterschriftsmappen. Obwohl so viel herumlag, sah es geordnet und organisiert aus.


    „Ich hoffe, Sie haben Ihre Unterlagen dabei.“


    „Ja, natürlich.“ Ich kramte in meiner Umhängtasche und zog den dunkelblauen Ordner heraus, den ich während meiner Nachtschicht mit gefälschten Dokumenten und Referenzen gefüllt hatte. Ganz wohl war mir nicht dabei, aber ich wollte die Stelle haben. Herr Schmitt suchte eine Assistentin für Frau Sommers. So wie ihr Büro aussah, hatte sie Hilfe dringend nötig.


    „Sie haben Ihr Studium abgebrochen?“ Ein strenger Blick traf mich. Der Drache war bei dem Teil meiner Unterlagen angekommen, der nicht gefälscht war.


    „Ja, … also, nach ein paar Semestern merkte ich, dass Betriebswirtschaftslehre nicht das Richtige für mich ist.“


    „Und eine Stelle als Aushilfssekretärin ist das Richtige?“


    „Wie Sie sehen können, ist es nicht das erste Mal, dass ich in diesem Beruf arbeite. Die Praxis macht mir mehr Spaß, als das trockene Studium.“


    „Soso.“


    Frau Sommers klang nicht überzeugt. Obwohl es in dem Raum angenehm kühl war, begann ich zu schwitzen. Die erfolgreiche Bewerbung auf diese Stelle war Teil meines Plans. Meines einzigen Plans. Wenn das nicht klappte, hatte ich keine Ahnung, wie ich an Informationen kommen sollte. Noch weniger wusste ich, wer mich für meine Schnüffelarbeit bezahlen sollte. Meine Schwester mit Sicherheit nicht. Und Lex? Der würde wahrscheinlich alles tun, was in seiner Macht stand, um mich von meinem Vorhaben abzubringen.


    Ich wusste selbst nicht, warum ich hier war. Außer, dass es gegen mein Verständnis von Ethik ging, wenn ich von einem Kriminellen beauftragt wurde. Möglicherweise konnte ich niemals mehr Kartenlegen, aber mit meiner Intuition war noch alles in Ordnung. Ich spürte, dass Schmitt in kriminelle Machenschaften verstrickt war.


    Mit gestrafften Schultern setzte ich mich aufrecht hin. Das Gute an meiner Idee war, dass mich Schmitt bezahlen würde. Das Schlechte war, ich würde einer geregelten Arbeit nachgehen.


    „Ihre Referenzen sind erstklassig.“


    Der Drache klang überrascht.


    „Die Arbeit als Sekretärin macht mir Spaß“, antwortete ich und überlegte, was ich noch Positives zu einem Job zu sagen hatte, den ich nur haben wollte, um meinen Arbeitgeber auszuspionieren. „Schmitt Enterprises arbeiten in Bereichen, die für die Menschheit wichtig sind. Wenn nur eines dieser Medikamente auf den Markt kommt, könnte das ein Segen für viele Menschen sein. Ich wäre froh, wenn ich einen kleinen Beitrag dabei leisten könnte.“ Ich schluckte. Hoffentlich hatte ich nicht zu dick aufgetragen.


    „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“ Frau Sommers warf meinen Ordner auf den Schreibtisch und lächelte mich an. „Sie haben den Job.“


    „Das freut mich sehr. Wirklich.“


    „Schön, dann müssen wir uns nur noch darüber einigen, wann Sie anfangen können.“


    Ich nickte, lächelte und hielt die Klappe. Mein Herz wummerte in meiner Brust und mir war ein bisschen schlecht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Plan funktionieren könnte.


    


    „Was wolltest du da drinnen?“


    „Geht dich nichts an.“


    „Oh doch.“ Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich hinter sich her. „Hinein mit dir!“ Lex zog die Tür von seinem Kleinbus auf und gab mir einen Stups.


    „Wenn wir nicht direkt vor Schmitts Haus wären, hätte ich dir eine gescheuert“, fauchte ich ihn an, nachdem ich fast kopfüber in den Sitz gefallen wäre. „Bilde dir nicht ein, du könntest mir sagen, was ich tun darf und was nicht.“


    „Du gefährdest eine Ermittlung!“


    „Woher willst du das wissen?“ Ich verschränkte die Arme und lehnte mich in meinem Sitz zurück.


    „Woher ich das weiß? Du klingelst an der Tür eines Verdächtigen und … und …“


    „Ja?“


    „Ich weiß nicht, was du dort getrieben hast, aber es kann nichts Gutes sein.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich als Zeugin Jehovas ausgegeben. Frau Sommers war sehr interessiert an der neuesten Ausgabe des Wachturms.“


    „Jana!“ Ein wütender Blick traf mich.


    „Wie sagen die Amerikaner immer so schön: Das ist ein freies Land.“ Ich stand auf und öffnete die Schiebetür. „Viel Spaß noch bei der Observierung.“
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    Ich war nervös und mein Deo hielt nicht, was es versprach. Dabei war ich nur auf dem Weg zu meiner neuen Arbeitsstelle. Nachdem ich mich erfolgreich durch Frankfurts Berufsverkehr gekämpft und für die wenigen Meter von der alten Oper zur Bockenheimer Warte etwa eine halbe Stunde gebraucht hatte, schlängelte ich mich jetzt durch Kronberg, um zu dem Wohngebiet zu gelangen, in dem die Villa meines neuen Arbeitgebers zu finden war. Noch ein paar Minuten, dann würde ich als Sekretärin von Herrn Schmitt Einblick in seine Geheimnisse erhalten. Hoffte ich zumindest.


    Mein Herz klopfte wie wild, als ich meinen Wagen in der schattigen Straße abstellte. Nach der Hektik und dem Lärm von Frankfurt war es hier ruhig und still wie in einer Oase. Keine Autos, die sich dicht an dicht vor einer Ampel drängten. Keine Auspuffgase oder Männer in teuren Anzügen, die zu ihren Bankerjobs hasteten. Stattdessen wirkte die Gegend leer und verlassen. Wenn man von dem weißen Kleinbus absah, der die Aufschrift eines Handwerksbetriebes trug und an der gleichen Stelle stand wie der schwarze, den Lex letzte Woche benutzt hatte.


    Entschlossen stöckelte ich zum Eingangstor. Ein schwarzer Rock, der mir bis zu den Knien ging, eine hell gelbe Bluse unter einem Blazer und schwarze Pumps gaben mir meinen „Business Look“. Ich hasste es, so herumzulaufen. Die Strumpfhose brachte mich fast um den Verstand. Das Wetter musste ausgerechnet heute mit sommerlichen Temperaturen aufwarten. Trotzdem wollte ich nicht ohne Nylons zur Arbeit gehen. Ich hatte den Eindruck, dass der Drache extrem konservativ war. Also schwitzte ich mich halb tot.


    „Sehr gut, Sie sind pünktlich“, wurde ich von der Sommers begrüßt.


    „Ich freue mich sehr auf meinen ersten Arbeitstag“, log ich und strahlte sie an, während ich mich in Gedanken fragte, ob sie von nun an jede meiner Ankunftszeiten kommentieren würde.


    „Kommen Sie mit.“ Frau Sommers drehte sich um und marschierte im Stechschritt zu ihrem Büro. Dieses Mal aber durfte ich nicht vor ihrem Schreibtisch Platz nehmen. Stattdessen führte sie mich zu einer Tür, die in der hinteren Wand eingelassen war, öffnete diese und wies einladend auf die Abstellkammer, die dahinter lag. „Hier ist Ihr neues Reich“, verkündete sie.


    „Aha. Ähm. Schön.“ Mein „Reich“ war ein winziger Raum, vollgestopft mit Regalen, einem Schreibtisch, Drucker, Kopierer und einem Aktenschrank. Jetzt wusste ich, warum ich den Job bekommen hatte: Nur eine schlanke Person hatte eine Chance überhaupt an ihren Arbeitsplatz zu gelangen. Nur ein extrem gut gelaunter Mensch würde es länger als eine halbe Stunde in dem düsteren Verlies aushalten.


    „Wow. Das ist … anders, als ich es erwartet habe“, murmelte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren.


    „Ich weiß, es sieht ein wenig eng aus. Aber sobald Sie etwas Ordnung geschaffen haben, werden Sie erstaunt sein, wie geräumig Ihr Büro ist.“


    Ja, und vor allem wie sonnig, dachte ich. „Ich bin mir sicher, es wird toll“, sagte ich mit falschem Enthusiasmus und zwängte mich an den Regalen vorbei, um zu meinem Schreibtisch zu gelangen.


    „Ich habe schon etwas für Sie vorbereitet.“ Frau Sommers, die ich in Gedanken mittlerweile in „Der Drache“ umbenannt hatte, wies auf einen hohen Stapel. Vorsichtig nahm ich eine der teuer aussehenden Einladungskarten in die Hand. Der dunkelblaue Karton war mit einem silbernen Rand verziert.


    „Wir stecken gerade in den Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier von Herrn Schmitt. Jeder Gast soll eine handgeschriebene Einladung bekommen. Herr Schmitt möchte, dass sich jeder persönlich angesprochen fühlt. Ich hoffe, Sie haben eine gut leserliche, schöne Schreibschrift.“


    Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Herr Schmitt war ein wohlhabender Unternehmer. Seine Geburtstagsfeier würde er sicherlich in einem kleinen, intimen Kreis mit etwa zweihundert Gästen feiern.


    „Wie viele Einladungen sind es?“


    „Oh, nicht viele. Herr Schmitt lädt nur seine nahesten Verwandten, engsten Freunde und Geschäftspartner ein. Wir rechnen mit dreihundert Gästen.“


    Dreihundert Gäste? Und jeder sollte eine handgeschriebene Einladung bekommen?


    „Ich habe Ihnen für jeden Gast ein Schreiben vorbereitet. Im Grunde ist es immer der gleiche Text, nur etwas abgewandelt. Am besten schreiben Sie ihn einmal auf ein weißes Blatt vor, damit ich sehe, wie Ihre Handschrift aussieht.“


    „Ja, natürlich, gar kein Problem.“ Ich lächelte tapfer und hoffte, sie würde endlich gehen, damit ich mit dem Kopf auf den Tisch schlagen und mich in Selbstmitleid ergehen konnte.


    „Sehr gut. Ich sehe Sie in ein paar Minuten.“ Die Tür schloss sich und ich war allein. Mit einem tiefen Seufzer setzte ich mich an den Schreibtisch und beäugte den teuren Füller, der vor mir lag. Klar, für einen Kuli war dieses Schreiben zu exklusiv.


    


    Vier Stunden später war eines klar: Selbst wenn Herr Schmitt der ehrlichste Mensch auf dieser Welt war, würde ich nicht lange für ihn arbeiten. Die Sommers war eine Sklaventreiberin, entschlossen, das Maximum aus den vierhundert Euro zu ziehen, die sie mir im Monat zahlte. Ich hatte einen Schreibkrampf und schlechte Laune, als der Zeiger endlich auf ein Uhr stand und das Ende meines ersten Arbeitstages verkündete. Ich ging zu meiner Chefin und legte einen Stapel Einladungen auf ihren Schreibtisch.


    „Das sind alle, die ich heute geschafft habe.“


    „Wie viele sind es?“


    „Achtzig.“


    „Das ist nicht sehr viel“, murmelte der Drachen und begann die Karten so lange zu ordnen, bis die Ränder exakt übereinander lagen. „Ich hatte gehofft, Sie würden die ersten hundert heute schaffen. Vielleicht bleiben Sie ein, zwei Minuten länger damit wir vorankommen. Sie haben sicherlich nichts dagegen?“ Ein stahlharter Blick, der sofortige Entlassung drohte, sollte ich dies Verneinen, bohrte sich in meine Augen.


    „Nein, natürlich nicht.“ Ich versuchte mich in einem weiteren falschen Lächeln, merkte aber, dass daraus nur eine Grimasse wurde. Zumindest fühlte es sich so an. Meine Gesichtsmuskeln streikten.


    Aus den zwei Minuten wurden sechzig. Meine Laune war im Keller, denn bisher hatte mein Einsatz nichts zutage befördert, was mich in meinen Ermittlungen weiterbrachte.


    


    Der zweite Arbeitstag ähnelte dem ersten. Ohne Verschnaufpause schrieb ich eine Einladung nach der anderen und arbeitete eine unbezahlte Stunde länger.


    Als ich endlich gehen durfte, schwor ich, nicht länger als eine Woche zu bleiben. Wenn ich in dieser Zeit nichts herausfand, war das Pech.


    Noch immer genervt von der endlosen Schreiberei, schloss ich die Eingangstür der Villa hinter mir und ging die Treppen hinab.


    „Wen haben wir denn da?“, ertönte eine Stimme in meinem Rücken. Oh, nein, stöhnte ich innerlich und drehte mich um.


    „Sind Sie die neue Sekretärin?“


    „Aushilfe trifft es wohl eher“, antwortete ich und musterte mein Gegenüber. Der Typ sah gut aus, das musste man ihm lassen.


    „Ich bin Erich Schmitt. Der Sohn“, stellte er sich vor und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. „Schön, dass mein Vater es endlich geschafft hat, eine gut aussehende Sekretärin einzustellen.“ Der „Sohn“ schaltete ein Tausend-Watt-Lächeln ein und strahlte mich an.


    „Freut mich. J .. Äh, Brigitte Schmons.“ Ich schüttelte seine Hand und lächelte höflich.


    „Ich hoffe, Sie bleiben uns lange erhalten.“ Wieder das Tausend Watt Lächeln.


    „Ja, das hoffe ich auch. Also, ich meine, es gefällt mir hier sehr gut“, stammelte ich und merkte, dass ich rot wurde. „Also, ich muss jetzt gehen. Hat mich gefreut.“


    „Warten Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Auto.“


    Erich begleitete mich zum Tor, hielt es für mich auf und unterhielt mich auf den restlichen paar Metern mit Small Talk. Trotz seiner entspannten, netten Art, machte sich in mir ein ungutes Gefühl breit. Was wollte der Typ von mir? Ich gehörte mit Sicherheit nicht zu den Frauen, mit denen er sich normalerweise abgab. So wie Erich Schmitt aussah, verkehrte er in seiner Freizeit ausschließlich mit internationalen Top Models.


    „Vielen Dank. Das war sehr nett von Ihnen.“ Noch immer mit hochrotem Kopf knallte ich die Autotür zu und startete den Wagen. Auf dem Weg zurück nach Frankfurt, gab ich Gas.


    


    „Du arbeitest schnell. Das muss man dir lassen.“


    „Was hast du hier zu suchen?“ Mein Herz wummerte wild in meiner Brust, obwohl ich mittlerweile daran gewöhnt sein sollte, dass mein Ex in meine Wohnung einbrach.


    „Ich habe auf dich gewartet. Du hast ziemlich lange mit dem reichen Söhnchen geflirtet. Die Zeit habe ich genutzt, um hierher zu fahren und auf dich zu warten.“


    „Eifersüchtig?“


    „Nein. Aber ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt. Erich Schmitt ist genauso in kriminelle Machenschaften verwickelt wie sein Vater.“


    „Woher willst du das wissen? Bisher gibt es keinen einzigen Beweis für deine Behauptungen.“ Ich drängte mich an ihm vorbei, ging ins Wohnzimmer und feuerte meine Schuhe in eine Ecke. Dann zerrte ich mir die Nylons von den Beinen.


    „Du könntest dich nützlich machen und mir ein fünf Gänge Menü kochen“, sagte ich und ließ mich in einen Sessel fallen.


    „Ich könnte mich dazu überreden lassen, wenn du mir erzählst, was du bei Schmitt treibst.“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Herr Schmitt ist ein Krimineller. Je mehr Kontakt du zu ihm hast, desto verdächtiger macht dich das.“


    Lex kam zu mir, beugte sich zu mir und stützte seine Hände auf den Sessellehnen auf. „Vielleicht möchtest du wieder im Gefängnis landen?“


    „Wage es nicht!“ Mit beiden Händen versetzte ich ihm einen Stoß gegen die Brust, der ihn nach hinten taumeln ließ, und stand auf. „Wenn du so eine Nummer noch einmal abziehst, wirst du es bereuen.“


    Lex grinste. Nicht die Reaktion, die ich erzielen wollte. „Süße, du weißt ja gar nicht, wie schnell ich deinen Hintern hinter Gittern habe, wenn du mich ärgerst.“


    „Und du weißt nicht, wie viel Ärger ich dir aufhalsen kann, wenn ich mich darauf konzentriere. Glaube mir, im Gefängnis hat man viel freie Zeit.“


    „Da mache ich mir keine Sorgen.“ Lex drehte sich um und ging den Flur entlang. „Wir sehen uns“, hörte ich, bevor die Haustür ins Schloss fiel.
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    „Jana du bist ein Schatz!“ Vanessa heftete den Ausdruck fein säuberlich in einen blauen Klarsichthefter. „Ohne dich hätte ich den Businessplan nie geschafft.“


    „Kein Problem. Hat Spaß gemacht. Auf jeden Fall mehr, als dreihundert Einladungen zu schreiben.“


    Vanessa verdrehte die Augen. „Ich verstehe nicht, warum du dich so in diesen Fall verbeißt. Du hast den Auftrag erfolgreich abgeschlossen, dein Geld bekommen. Was auch immer dieser Schmitt treibt, geht dich nichts an. Warum tust du dir das an?“


    „Schmitt ist ein Verbrecher. Ich bin mir sicher, aber ich kann es nicht beweisen. Würdest du tatenlos danebenstehen, wenn du wüsstest, jemand ist ein gewissenloser Mörder?“


    „Bist du dir sicher?“


    „Nein, aber wenn ich nichts tue und irgendwann herausfinde, dass meine Vermutung richtig war, werde ich mir das nie verzeihen.“


    „Vielleicht produziert er in irgendeinem Entwicklungsland. Er wäre nicht der erste Unternehmer, der Menschenleben auf dem Gewissen hat, weil die Arbeitsumstände gesundheitsschädlich sind.“


    „Ich glaube nicht, dass es darum geht. Ich glaube, Lex hat recht, Schmitt ist in Drogengeschäfte verwickelt. In seinen Biochemiefirmen wäre es leicht, Drogen herzustellen. Außerdem habe ich ein seltsames Gefühl bei Sache. Jedes Mal, wenn ich Schmitt begegne, läuft es mir kalt den Rücken hinunter, obwohl der Mann charmant ist, Charisma hat und bisher immer freundlich zu mir war.“


    „Okay. Ich schätze, dann musst du es tun. Wenn ich dir helfen kann, sag Bescheid.“


    „Danke. Aber im Moment stecke ich in einer Sackgasse. Die Sommers gibt mir so viel Arbeit, dass ich noch nicht einmal Zeit habe, einen Kaffee zu trinken. Alles, was ich tue, ist irgendwelche langweiligen Studien zu kopieren und diese dämliche Geburtstagsfeier vorzubereiten. Ich habe noch kein einziges Dokument gesehen, das wichtig aussieht. Wenn das so weitergeht, arbeite ich jahrelang für den Typen, ohne je etwas Interessantes zu entdecken.“


    „Vielleicht ergibt sich auf der Feier eine Chance. Du wirst doch an dem Abend dabei sein?“


    „Ja, als Mädchen für alles.“ Ich zog eine Grimasse. „Glaube mir, der Drachen wird mich die ganze Zeit durch das Haus hetzen.“


    „Wie wäre es, wenn du mich einschleust? Als zusätzliche Hilfe. Ich könnte dir den Rücken frei halten, während du versuchst, etwas herauszufinden. Außerdem würde ich gerne noch ein paar Tage in Frankfurt bleiben.“ Vanessa sah mich erwartungsvoll an, fast so, als würde ich ihr einen Gefallen tun, wenn ich sie einen Abend lang Bedienung spielen lassen würde. Mit einem Mal erfasste mich ein Gefühl von Dankbarkeit. Vanessa war die beste Freundin, die man sich denken konnte.


    „Das ist lieb von dir. Wirklich!“


    „Kein Problem. Kann mir nichts schaden, zu sehen, wie hart andere für ihr Geld arbeiten müssen.“


    „Wenn du mir hilfst, schaffe ich es bestimmt, in das Büro von Schmitt zu kommen. Das könnte mich weiterbringen.“


    Vanessa grinste mich an. „Wann sagtest du, steigt die Party?“


    


    Endlich! Der große Tag! Oder besser, der Abend.


    Mit den Caterern, den Floristen, den Barkeepern, der Band und allen anderen, die etwas mit dem Event zu tun hatten, duzte ich mich mittlerweile. Was kein Wunder war, die Sommers hatte mich jeden Termin etliche Male bestätigen lassen.


    Jetzt stand ich in der Empfangshalle der Schmittschen Villa in meinem kleinen Schwarzen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Meine Aufgabe war einfach: Ich sollte jeden Gast auf der Gästeliste abhaken. Frau Sommers würde die Gäste begrüßen und zu mir lotsen. Hatten sie uns und den Bodyguard, der an der Tür stand, passiert konnten sie weiter zu Herrn Schmitt gehen und ihre Glückwünsche und Geschenke loswerden.


    Mein Arbeitgeber war heute Abend ganz der charismatische, charmante Gastgeber. Für sein Alter sah er gut aus. Seine kurz geschnittenen Haare hatten einen silbernen Grauton, der ihm sehr gut stand. Die Falten in seinem Gesicht ließen ihn nicht alt, sondern interessant aussehen, der maßgeschneiderte Anzug, der seine sportliche Figur betonte und die gepflegte Erscheinung taten ihr Übriges. Ich hatte mehrere Frauen beobachtet, die den Mann nachdenklich taxierten. Schmitt war seit Jahren Witwer und ein guter Fang.


    Ich war seit vier Stunden anwesend, denn ich hatte die Caterer in Empfang genommen, die Floristen beaufsichtigt und jeden einzelnen, gedeckten Tisch überprüft.


    Die Kellner waren mittlerweile eingetroffen. Alle, bis auf Vanessa. Was der Grund für meine Nervosität war. Nach einem nicht so subtilen Hinweis an die Cateringfirma, dass eine gute Bekannte von mir einen Job brauchte, war es kein Problem gewesen, Vanessa auf die Liste des Hilfspersonals zu setzen.


    Wo war sie? Die Gäste mussten jeden Moment eintreffen und sämtliche Kellner hatten sich bereits mit den Kanapees und Sektgläsern in Position gestellt. Jeder war bereit seinen Job zu beginnen. Nur meine Freundin nicht.


    Mein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display bestätigte, was ich befürchtet hatte. Frau Tahin vom Catering, die wissen wollte, wo meine Superkraft war.


    Mit einem tiefen Seufzer nahm ich das Gespräch entgegen.


    „Ja, hier Schmons.“


    „Die Kellner sind vollzählig, aber Sie müssen noch kommen und die letzte Aushilfskraft eintragen.“


    „Warum? Frau Villiers ist bereits auf der Liste und bestätigt.“


    „Frau Villiers hat sehr männliche Züge angenommen. Am besten sehen Sie selbst.“


    Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, wurde das Gespräch unterbrochen. Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Zum hundertsten Mal wählte ich Vanessas Nummer, aber wie schon zuvor, ging nur ihre Voicemail dran. Ich würde sie umbringen.


    Mit einem kurzen „Bin gleich wieder da!“ hastete ich davon, bevor der Drache mich fragen konnte, wohin ich wollte.


    Ich sprintete den langen Gang entlang, der zur Küche führte, bog um die Ecke und kam keuchend zum Stehen.


    „Hallo“, begrüßte mich eine bekannte Stimme.


    Lex grinste mich zufrieden an. Er sah verändert aus. Eine dicke Brille saß auf seiner Nase, statt blonder Haare, hatte er jetzt tiefschwarze.


    „Du?“


    „Ich springe für Frau Villiers ein. Die Arme ist krank.“


    „Krank? Ich bringe sie um!“


    „Frau Sommers, Sie müssen Herrn Villiers als Aushilfskraft bestätigen. Sie wissen ja, Herr Schmitt nimmt es damit sehr genau. Ich bin nur froh, dass er für seine Schwester einspringen konnte“, wurde ich von Frau Tahin unterbrochen.


    „Ja, natürlich. Das ist in Ordnung“, winkte ich mit einem falschen Lächeln ab. „Alles in bester Ordnung“ wiederholte ich.


    „Na dann, ich mache mich an die Arbeit.“ Lex drehte sich um und ging zu einem Tisch, auf dem die Tabletts mit den Kanapees standen.


    Ich warf ein weiteres Lächeln zu Frau Tahin, in der Hoffnung sie möge verschwinden. Ich musste herausfinden, was Lex hier wollte. Auch wenn ich es mir denken konnte.


    „Schmitt wird dich erkennen“, zischte ich, als die Tahin mir endlich den Gefallen tat und nach draußen ging.


    „Wird er nicht. Was glaubst du, weshalb ich so aussehe?“


    „Ich habe dich erkannt.“


    „Schmitt kennt nur ein Bild von mir. Das, auf dem ich wie Hermes aussehe“, Lex tätschelte meinen Arm. „Mach dir keine Sorgen. Außerdem habe ich während meines Studiums gekellnert. Ich weiß, was ich zu tun habe.“


    „Das ist nicht …“ Mein Handy klingelte. Laut und schrill. Ich hatte kaum auf die Gesprächstaste gedrückt, als mir eine Stimme ins Ohr bellte: „Frau Schmons. Ich brauche Sie. Und zwar sofort!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete die Sommers das Gespräch.


    „Wir sind noch nicht fertig miteinander“, sagte ich zu Lex. Dann sprintete ich zurück zum Eingang.


    


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Zeitraffer. Ich war ständig beschäftigt. Nach dem Empfang der Gäste war ich für die Caterer verantwortlich, achtete darauf, dass weder der Champagner noch die Kanapees ausgingen. Zwischendurch wurde ich bei jedem kleineren Notfall von einer Schnittwunde bis zum verschwundenen Nerz Cape hinzugezogen. Mein Leben bestand nur noch daraus, die Gänge der Villa auf und ab zu hasten.


    Endlich, um halb zehn hatte ich meine erste Verschnaufpause. Das Essen wurde serviert. Mit einer Stunde Verspätung, wie mich der Drachen mit strengem Blick wissen ließ. Dabei war es nicht meine Schuld. Der Empfang hatte länger gedauert, als geplant. Ich konnte nichts dafür, wenn Herr Schmitt mit jedem Gast eine halbe Stunde plauderte, bevor er die nächsten Glückwünsche entgegen nahm.


    Während die Kellner voll beladen die Küche verließen, ließ ich mich gegen die Wand fallen und holte tief Luft. Dann schnappte ich mir ein Glas Orangensaft und die Überreste eines Kanapee Tabletts.


    Kauend sah ich zu, wie die einzelnen Gerichte auf den Tellern drapiert wurden. Die Sache mit Lex hatte ich in der Hektik vergessen, doch dann sah ich ihn, als er, mehrere Teller balancierend, nach draußen verschwand. Der Bissen blieb mir im Halse stecken. Ich wusste genau, warum mein Ex hier war. Er würde die erste Gelegenheit nutzen, um sich Zugang zu Schmitts Büro zu verschaffen und dort herum zu schnüffeln.


    Genau das, was ich zusammen mit Vanessa geplant hatte. Ich bekam eine Gänsehaut. Was, wenn Lex dabei erwischt wurde? Wenn die Sommers bei Frau Tahin nachfragte, würde sofort herauskommen, wer für seinen Einsatz verantwortlich war.


    Der kalte Schweiß brach mir aus. Als ich das Ganze mit Vanessa plante, hatten wir verabredet, dass sie Schmiere stehen würde, während ich mich in Schmitts Büro umsah. Über mein Handy hätte sie mich alarmiert, sobald sich jemand diesem Bereich des Hauses näherte. Selbst wenn ich entdeckt würde, hätte ich immer behaupten können, etwas für die Feier zu überprüfen.


    Aber Lex? Welche Ausrede sollte er benutzen?


    Ich musste ihn aufhalten.
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    Nach gefühlten fünf Sekunden war meine Pause beendet und die Sommers scheuchte mich erneut durch die Gegend. Es galt, die Band zu kontaktieren, um sie auf ihren Auftritt in eineinhalb Stunden vorzubereiten. Ich hatte mit dem Manager bereits mehrmals telefoniert. Aber offensichtlich war das nicht genug, um sicherzugehen, dass alles wie geplant stattfand.


    „Bei diesen Musikern kann man nie sicher sein“, sagte die Sommers und schaffte es, das Wort Musiker so zu betonen, als handele es sich um Drogensüchtige. Dabei waren die Mitglieder der „Band“ allesamt klassische Musiker, die für Konzertreisen weltweit gebucht wurden.


    Das Handy ans Ohr gepresst, hetzte ich wieder durch die Gänge der Villa, denn der Sommers fiel alle fünf Minuten etwas anderes ein, was überprüft werden musste. Morgen würde ich kündigen. Entgegen meiner Absicht war ich jetzt mehrere Wochen bei Schmitt angestellt und hatte nichts herausgefunden. Wie auch? Jede Minute, die ich auf seinem Anwesen verbrachte, war mit Arbeit ausgefüllt. Wenn ich in dem Tempo weitermachte, hatte ich in einem halben Jahr meinen ersten Herzinfarkt und das alles für vierhundert Euro im Monat.


    „Sagen Sie der Tahin, das Buffet muss aufgebaut werden“, bellte die Sommers in mein Ohr.


    „Aber die Kellner sind gerade dabei …“


    „Das ist mir egal. Das Buffet muss in einer Stunde fertig sein.“


    „Frau Tahin versicherte mir, es wäre alles vorbereitet. Pünktlich um zwölf Uhr kann das Mitternachtsbuffet eröffnet werden.“


    „Sie sind dafür verantwortlich, dass es klappt!“ Der Drache unterbrach die Verbindung. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Punkt elf, noch zwei Stunden, dann konnte ich nach Hause gehen. Ich verstaute mein Handy und ließ mich auf ein Sofa fallen. Im Moment befand ich mich im vorderen Teil des Hauses, dort wo die Gäste ihre Jacken und Mäntel abgegeben hatten. Das Sofa, auf dem ich mich für einen Augenblick ausruhen wollte, stand in einem kleinen Vorraum, der zu den Gästetoiletten führte. Falls sich eine Schlange bildet, dachte ich sarkastisch.


    Ich wollte mich gerade zurücklehnen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Dort, wo es in den Bereich ging, in dem die Büros lagen, verschwand ein Schatten.


    Lex! Verdammt, wie hatte er es geschafft, sich aus der Küche abzusetzen? Die Kellner waren noch in vollem Einsatz.


    Ich stand auf, bereit Lex hinterher zu stürmen und ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Wenn jemand in den Büros herumschnüffelte, würde ich es sein. Ich hatte nicht dreihundert Einladungen geschrieben, damit mein Ex freien Zugang zu den Büros hatte.


    Und wenn es nicht Lex war?


    Für einen Augenblick stand ich bewegungslos da. Ich war müde. Der Tag war anstrengend gewesen und meine grauen Zellen arbeiteten langsamer als sonst. Falls Herr Schmitt in sein Büro gegangen war, wollte ich nicht diejenige sein, die hereinplatzte. Andererseits könnte ich die Wahrheit sagen: Ich hatte jemanden in diesem Gang gesehen und wollte verhindern, dass ein Gast sich verirrte.


    Erleichtert das Ganze gedanklich geklärt zu haben, setzte ich mich in Bewegung. Ich kam nicht weit. Ein wildes Stakkato verkündete Schritte, die näherkamen. Die Sommers! Als hätte sie geahnt, dass hier gerade etwas geschah, was ihrem Chef nicht recht sein konnte. Dem Geräusch nach bog sie um die Ecke und ging den Gang entlang, den eben auch Lex genommen hatte.


    Vorsichtig folgte ich meiner Vorgesetzten. Das mulmige Gefühl in meinem Magen, seit ich Lex gesehen hatte, verstärkte sich. Wenn die Sommers ihn erwischte, war es aus. Dann konnte ich meinen Job an den Nagel hängen und würde nie herausfinden, in welche Machenschaften Schmitt verstrickt war.


    Das Klicken ihrer Absätze hallte laut auf dem Marmorboden. Dann blieb sie stehen. Stille senkte sich auf uns herab.


    „Was haben Sie hier zu suchen?“


    Mist! Verdammter! Mist!


    Ich blieb ebenfalls stehen und lauschte. Hoffentlich fiel ihm eine gute Ausrede ein.


    „Ich habe nur …“, der Rest des Satzes war zu leise, als das ich ihn hören könnte.


    Ich tastete mich leise weiter vor. Nur noch zwei Meter, dann konnte ich um die Ecke lugen, um zu sehen, was da vor sich ging.


    Wie in Zeitlupe schob ich mich nach vorne. Es schien jetzt noch ruhiger zu sein, als vorher. Ein lauter Atemzug würde mich verraten.


    Dann erreichte ich das Ende des Gangs, dort wo er sich nach zwei Seiten aufgabelte. Links ging es zum Büro von Schmitt und Rechts in das Büro des Drachen mit meinem angrenzenden Verlies.


    Vorsichtig schaute ich um die Ecke. Zuerst konnte ich in dem Halbdunkel kaum etwas erkennen, dann aber sah ich zwei Schatten, die sich gegenüberstanden. Nahe beieinander.


    Mit einem Ruck zog ich meinen Kopf zurück und lehnte mich gegen die Wand.


    „Warum gehen wir später nicht zu dir?“, hörte ich seine Frage. Seine Stimme klang zärtlich. Eifersucht machte sich wie ein Geschwür in mir breit.


    „Was erlauben Sie sich?“ Ein Schlag hallte an mein Ohr, dann das Stakkato ihrer Absätze. Ich drückte mich an die Wand, zog den Bauch ein und hielt die Luft an, als könne ich mich dadurch unsichtbar machen. Ich hätte mir die Mühe sparen können. Ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen, rauschte meine Chefin an mir vorbei. Kurz darauf folgten leisere Schritte.


    „Sehr gekonnt“, sagte ich, als Lex an mir vorbei ging. Auch er hätte mich nicht bemerkt, wenn ich nicht gesprochen hätte. Anscheinend war ich in meinem kleinen Schwarzen unsichtbar.


    „Sieht so aus, als wäre sie meinem Charme nicht erlegen“, kommentierte Lex den Vorfall.


    „So eine Überraschung.“


    „Ich musste sie ablenken. Sie hätte mich fast in Schmitts Büro erwischt. So eine kleine Überraschung kann manchmal Wunder wirken.“


    „Was du nicht sagst.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Wollte sie nicht wissen, was du dort zu suchen hast?“


    „Ich habe mich vertan auf dem Weg zu den Toiletten.“ Er grinste und zuckte mit den Schultern. „Meine Frage nach einem Date hat sie glücklicherweise von weiteren Fragen abgelenkt. Wenn du mich jetzt entschuldigst? Ich muss zurück zur Arbeit.“


    Ich stieß mich von der Wand ab und drehte mich um. „Ich werde ein Auge auf dich haben“, warnte ich, bevor ich losstürmte.


    


    Es muss an dem Schlafmangel und dem Stress des Tages gelegen haben, dass in mir erst sehr viel später der Gedanke auftauchte: „Verdammt! Ich hätte ihn fragen sollen, ob er etwas gefunden hatte. Toll! Darauf hätte ich auch früher kommen können“, murmelte ich, während ich mir müde die Augen rieb und versuchte nicht einzuschlafen. Ich fuhr Richtung Frankfurt. Es war vier Uhr morgens und ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment umkippen.


    Später. Später würde ich Lex fragen, was er entdeckt hatte. Fast hoffte ich, er wäre erfolgreich gewesen. Mir war kein weiterer Ausflug in die hinteren Räume vergönnt gewesen. Der Drache hatte mich auf Trab gehalten, bis der letzte Gast gegangen war.


    Man könnte meinen, sie hat etwas geahnt. Sollte eine Karriere als Medium anstreben“, sagte ich laut. Meine Stimme ließ mich etwas wacher werden. Mist! Fast wäre ich am Steuer eingeschlafen.


    


    „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“ Lex lehnte an der Wand neben meiner Haustür und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ganz so, als wäre ich zu einer Verabredung zu spät gekommen.


    „Eigentlich wollte ich bei Erich übernachten, aber ich war zu müde“, fauchte ich und kramte meinen Schlüssel hervor. „Wie kommt es, dass du nicht längst in meiner Wohnung bist und es dir gemütlich machst?“


    „Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich das tue?“


    „Seit wann interessiert dich, was ich denke?“ Okay. Es war Zeit damit aufzuhören, sonst dachte er noch, ich wäre eifersüchtig.


    „Eifersüchtig?“


    „In deinen Träumen.“ Bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuknallen konnte, drängte sich Lex in den Flur.


    „Möchtest du nicht wissen, was ich auf meiner Entdeckungstour gefunden habe?“


    „Doch. Aber nicht heute.“


    „Okay.“ Lex grinste. „Dann erfährst du nicht, was ich entdeckt habe. Wahrscheinlich interessiert es dich ohnehin nicht.“


    „Was? Warte!“


    „Nein, nein. Du hast recht. Ich hätte dich nicht um diese Uhrzeit belästigen sollen.“


    Lex bewegte sich Richtung Tür, doch ich war schneller. „Sag mir was du gefunden hast“, befahl ich und stellte mich ihm in den Weg.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er mich. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Die Sommers ist nicht mein Fall. Das war alles nur Taktik“, sagte er dann.


    „Ist mir egal. Du kannst tun, was du willst. Du bist Single. Glaube ich zumindest.“


    „Fühlt sich aber nicht so an. Ich weiß nicht warum, aber ich habe noch immer das Gefühl mit dir zusammen zu sein.“ Lex stützte seine Hände an der Tür zu beiden Seiten von meinem Kopf ab.


    Der Kuss war sanft, fragend.


    Und meine Antwort war … dumm. Wie immer, wenn es um meinen Ex ging.
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    Es dauerte eine Weile, bis mein Verstand durch den Nebel drang, der meinen Kopf ausfüllte. Verursacht durch Schlafmangel, nicht durch den Kuss, redete ich mir ein.


    „Das ist keine gute Idee“, sagte ich und stieß Lex von mir.


    „Doch, es ist die beste Idee seit Langem“, protestierte Lex, ließ es aber zu, dass ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging.


    „Also, was hast du herausgefunden?“


    „Keine Ahnung.“ Lex grinste, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck sah. „Ich habe das hier“, er hielt sein Smartphone hoch.


    „Du hast Fotos gemacht“, stellte ich das Offensichtliche fest.


    „Nicht so viele, wie ich wollte. Ich hatte nicht viel Zeit und konnte nur einige Dokumente fotografieren, die auf dem Schreibtisch lagen. Dann kam deine Chefin. Zum Glück hat sie so viel Lärm gemacht wie ein Güterzug, sonst hätte sie mich erwischt.“


    „Du solltest du dich besser nicht wieder in ihrer Nähe blicken lassen. Sie war ziemlich wütend.“


    „Ich werde aufpassen. Wo hast du deinen Laptop? Ich muss die Bilder auf einem großen Bildschirm sehen, das Handy Display ist zu klein, um etwas zu erkennen.“


    „Okay.“ Mit einem Seufzer ging ich zu meinem Koffer und zog den Laptop unter einer Lage T-Shirts hervor. Ein paar Minuten später saßen wir davor und starrten erwartungsvoll auf den Bildschirm.


    „Mist! Man kann kaum etwas erkennen.“


    „Ich muss das bei mir am PC bearbeiten. Vielleicht bekomme ich es so hin, dass man etwas entziffern kann.“


    Lex zog das Verbindungskabel ab und steckte das Handy in seine Jackentasche. „Ich habe ein paar Programme, die auf so etwas spezialisiert sind. Manchmal ist es gut, ein IT-Experte zu sein.“


    „Geht doch nichts über ein gesundes Selbstbewusstsein“, stichelte ich.


    „Hey! Das ist mein Job! So etwas tue ich jeden Tag.“


    „Schön. Aber ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin kurz davor tot umzufallen.“


    „Ich würde dir gerne Gesellschaft leisten.“


    „Du hast zu tun. Außerdem funktioniert mein Verstand wieder.“


    „Okay, okay. Ich gehe ja schon.“ Lex stand auf und ging in den Flur. Müde schlurfte ich hinter ihm her. Es war nicht meine gute Erziehung, weshalb ich ihn zur Tür brachte, sondern mein neu erwachtes Verständnis für Sicherheit. Lex schaffte es nur deshalb ohne Probleme bei mir einzubrechen, weil ich nie die Tür abschloss. Das würde sich ändern.


    „Versprich mir eines“, Lex drehte sich zu mir um und sah mich ernst an. „Gib uns noch einmal eine Chance.“


    Bevor ich antworten konnte, fiel die Tür hinter ihm leise ins Schloss. Wie erstarrt lauschte ich seinen Schritten, die durchs Treppenhaus nach unten gingen.


    Ich war nicht sicher, ob ich ein solches Versprechen geben konnte. Egal, wie gerne ich es tun würde.


    


    Müde stolperte ich zu meinem Bett. Ich hatte nicht die Kraft, über Lex’ Worte weiter nachzudenken. Erst musste ich eine Menge Schlaf nachholen.


    Ich hatte kaum meine Augen geschlossen, als mich das Klingeln meines Handys weckte. Verdammt!


    Ich beschloss, den nervenden Ton zu ignorieren, doch es schallte unerbittlich in mein Ohr. Keine Ahnung, warum ich mal gedacht hatte, dies wäre der geeignete Klingelton für das verdammte Gerät.


    Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf.


    Das Klingeln wurde lauter.


    „Ja?“, brummte ich in den Hörer, als ich es nicht mehr aushielt.


    „Kannst du mir noch einmal vergeben, bitte Jana!“


    „Vanessa! Es ist mitten in der Nacht.“


    „Lex hat mich überredet. Er hat mir erzählt, wie gefährlich es für dich wäre, für Schmitt zu arbeiten. Irgendwie schaffte er es, dass ich ihm von unserem Plan erzählte und mich zu überreden ihn an meiner Stelle kommen zu lassen. Damit er auf dich aufpassen konnte. Sei mir nicht böse, bitte!“


    „Vor dem ersten Kaffee kann ich nichts versprechen“, murmelte ich schlecht gelaunt. „Wie konnte er überhaupt mit dir in Kontakt treten?“


    „Er hat sich meine Handynummer notiert, als er auf Ibiza mein Handy konfiszierte.“


    „Ganz schön vorausschauend.“


    „Vergibst du mir?“


    „Ja. Ja. Okay. Aber jetzt lass mich schlafen.“


    „Du bist ein Schatz.“


    „Keine Ursache. Ich kenne Lex. Wenn er will, kann er sehr überzeugend sein.“


    


    Es war drei Uhr nachmittags, als ich das nächste Mal aufwachte. Noch immer nicht ganz wach wankte ich in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Nach der zweiten Tasse fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch. Eine dritte bewirkte Herzklopfen.


    Um den schnellen Herzschlag zu rechtfertigen, streifte ich mir ein T-Shirt über, zog meine Jeans an und ging auf die Freßgass, um nach etwas Essbarem zu suchen. Wie immer ließ sie mich nicht im Stich. Beladen mit Obstsalat, Croissants und einem belegten Brötchen kam ich wieder in der Wohnung an. Dieses Mal machte ich mir einen koffeinfreien Kaffee, setzte mich und begann mit dem verspäteten Frühstück.


    Ich kam nicht weit. Das erste Croissant war bereits in meinem Magen, als es an der Tür klingelte. Lex! Mit breitem Lächeln stand er auf der anderen Seite und hielt den Stick hoch.


    „Der Einsatz gestern Abend hat sich gelohnt“, sagte er und ging an mir vorbei in die Wohnung.


    „Was hast du herausgefunden?“, fragte ich, nachdem ich meinen Ex mit einer Tasse Kaffee versorgt hatte.


    „Schmitt stellt Ecstasy her, zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass er es tut.“ Lex grinste und nahm einen Schluck von der schwarzen, matt glänzenden Flüssigkeit, die in seiner Tasse waberte. „Verdammt, Jana. Willst du mich umbringen? Von dem Zeug bekommt man einen Herzinfarkt!“


    „Oh? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Ich unterdrückte ein Grinsen und nahm ebenfalls einen vorsichtigen Schluck von meinem Gebräu. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um ihm zu erzählen, dass ich die koffeinfreie Version trank.


    „Auf den Fotos sind Listen zu sehen, in denen es um Experimente mit Ecstasy geht. Das alleine wäre nicht weiter schlimm, denn er hat die Genehmigung dafür, Ecstasy zu Forschungszwecken zu verwenden. Der Handel damit ist verboten. Wenn wir nachweisen können, dass Schmitt diese Pillen in großen Mengen verkauft, kriegen wir ihn dran.“


    „Ja“, sagte ich gedehnt. „Nur sind alle Beweismittel bisher illegal erlangt, oder nicht?“


    „Du könntest diese Listen während deiner Arbeit entdeckt haben und hast Fotos gemacht, weil dir ein Verdacht kam, dass Schmitt in kriminelle Aktivitäten verwickelt ist.“


    „Stimmt. Aber deine Listen sind nicht genug. Sie lassen nur Vermutungen zu. Wir brauchen Beweise.“
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    Warum hatte ich mich darauf eingelassen?


    Mein T-Shirt klebte an meiner Haut. Mein Puls raste. Obwohl ich versuchte leise zu atmen, keuchte ich, als hätte ich einen Marathon hinter mir.


    Wenn es nur so wäre! Nein, ich betätigte mich nicht sportlich und es war auch nicht heiß genug, um so zu schwitzen. Stattdessen war ich dabei in die Villa meines Arbeitgebers einzubrechen. Mit einem Schlüssel, was es der Aussage meines Ex-Freundes nach nicht zu einem Einbruch, sondern höchstens zu unbefugtem Betreten machte. Ha! Er war nicht derjenige, dem eine kuschelige Zelle winkte, wenn er erwischt wurde. Nein, Lex saß sicher und wohlbehalten in dem schwarzen SUV, der unweit der Schmittschen Villa am Straßenrand geparkt war.


    Leider war die Aktion meine Idee gewesen. Lex wollte sich erneut Zutritt zu Schmitts Büro verschaffen. Über mich. Dummerweise hatte ich ihm widersprochen. Wenn man mich erwischte, konnte ich mich herausreden. Behaupten ich hätte meine Handtasche vergessen – was ich vorsorglich auch getan hatte. Gestern, als mein Arbeitstag mal wieder eine Stunde zu spät endete, hatte ich sie unter meinen Schreibtisch gekickt und war nach Hause gegangen.


    Das einzige Problem war der Schlüssel, den ich gerade in das Schloss einführte. Ich hatte ihn – wie eine Kriminelle – durch einen Abdruck anfertigen lassen. Oder besser gesagt, Lex hatte das erledigt.


    Mein Herzschlag pochte laut in den Ohren, als ich den Schlüssel drehte. Mit einem leisen Klicken schwang die Eingangstür auf. Hastig gab ich den Code der Alarmanlage ein, den die Sommers mir vor der Geburtstagsfeier gegeben hatte.


    Mist! Ich hatte gehofft, es würde nicht klappen, dann hätte ich dieses Unterfangen abblasen können. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Lex sein Versprechen hielt und die Security Kameras ausschaltete.


    Vorsichtig ging ich in das Foyer, versuchte möglichst lautlos über die Marmorfliesen zu gleiten. Okay, ich trug Turnschuhe, die machten ohnehin keinen Lärm, dafür aber quietschte das Gummi der Sohlen auf dem glatten Steinboden.


    Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle war ausgetrocknet. Eines war klar: Ich war nicht dafür gemacht, Verbrechen zu begehen.


    Erst als ich in Schmitts Büro war und die Tür hinter mir geschlossen hatte, wich etwas Anspannung von mir. Ich atmete tief durch und lehnte mich gegen die Wand, nur um sofort davon wegzuspringen. Ich wollte keine feuchten Flecken auf der matt glänzenden Fläche hinterlassen.


    


    „Okay. Es ist ganz einfach. Lex sagte, die unterste Schublade hat ein Geheimfach“, murmelte ich und ging zu der imposanten Mahagoniplatte, die auf vier Säulen ruhte. Vorsichtig zog ich jede Schublade auf. Lex hatte nicht genug Zeit gehabt, alle Dokumente zu fotografieren. Ich wollte sichergehen, dass ich nichts übersah. Noch einmal würde ich nicht einbrechen.


    Hastig wühlte ich in den Unterlagen, die sich in den Schubfächern stapelten, immer darauf bedacht, trotz meiner Eile alles so aussehen zu lassen wie zuvor. Nichts. Ganz wie Lex gesagt hatte, befanden sich in den oberen Fächern nur Büromaterialien, einige Briefbögen und Briefumschläge. Sah so aus, als würde mein Arbeitgeber einen Teil seiner Korrespondenz selbst erledigen.


    Dann, endlich, langte ich bei der untersten Schublade an. Sie war verschlossen, aber das sollte kein Problem sein. Ich hatte einen Schnellkurs im Aufbrechen hinter mir. Anscheinend lernte man so etwas als verdeckter Ermittler.


    Gerade als ich den schmalen Draht einführte, der die Schublade wie ein Schlüssel öffnen sollte, hörte ich es, ein leises Kichern. Schritte, die sich näherten.


    Verdammt!


    Ich tauchte unter den Schreibtisch ab und fing an zu beten.


    


    Die Tür zu Schmitts Büro wurde aufgestoßen. Soviel zu meiner Beziehung zu Gott.


    „Was wollen wir hier, ich dachte, wir gehn in dein Schlafzimmer, Liebling?“ Die Frauenstimme klang leicht beschwipst. Sofort hatte ich das Bild einer leicht bekleideten Blondine mit riesigen Brüsten im Kopf.


    „Hier macht es doch viel mehr Spaß“, antwortete eine männliche Stimme. „Ich wollte schon immer auf dem Schreibtisch meines Vaters eine heiße Nummer schieben.“


    „Auf dem Schreibtisch? Der sieht so hart aus!“ Blondchen, wenn es denn eine Blondine war, klang so, als würde sie schmollen.


    „Du wirst sehen. Das gibt dir einen Kick. All die Macht! All das Geld! Und du lässt dich darauf von mir …“ Der Rest des Satzes ging in heftigem Knutschen unter. Zumindest klang es so. Ich würde nicht nachsehen, um die Ahnung zu überprüfen. Nein, ich saß zitternd da und verwünschte mein Pech. Warum musste Erich Schmitt davon fantasieren, auf dem Schreibtisch seines Vaters Sex zu haben? Und warum hatte Lex mich nicht gewarnt?


    Die Fragen wurden von einer anderen verdrängt: Was sollte ich sagen, falls ich erwischt wurde? Unter diesem Schreibtisch war meine Handtasche jedenfalls nicht zu finden, das war sicher.


    Was dann folgte, war die schlimmste Stunde meines Lebens. Okay, halbe Stunde, aber es fühlte sich wesentlich länger an. Das Bild von Erichs haarigen Beinen vor meinen Augen, mit einer Anzughose, die sich um seine Knöchel wand, würde ich so schnell nicht vergessen. Obwohl ich mich in die hinterste Ecke des großen Schreibtisches verkrochen hatte, befürchtete ich, er würde mich entdecken. Aber Erich verschwendete keinen Blick in meine Richtung. Er beugte sich nach getaner Arbeit nach unten, zog seine Hose hoch und das war’s.


    „Das war so geil“, jubelte Blondchen und hüpfte vom Tisch. Sie hatte es offensichtlich nicht nötig gehabt etwas auszuziehen, denn sie zog ihr kurzes Röckchen nach unten und stöckelte Richtung Tür davon. Erichs Hand besitzergreifend auf ihrem Hintern.


    Dann, endlich, herrschte Stille.


    


    Ich warte eine weitere halbe Stunde, bevor ich mich unter dem Schreibtisch hervor wagte. Alles sah so aus wie zuvor. Die Schreibtischunterlage war noch immer mattgrün. Nicht ein Staubflöckchen war darauf zu sehen. Kein Wunder, die hat Blondchen mit ihrem Hintern weggewischt, säuselte eine Stimme in meinem Kopf.


    Ich zog eine Grimasse. Lieber nicht an das denken, was sich vor wenigen Minuten hier ereignet hatte.


    Wieder machte ich mich ans Werk. Das verflixte Schloss aufzubekommen war bei weitem nicht so einfach, wie Lex es mich glauben gemacht hatte. Ich war kurz davor, die Schublade mit Gewalt herauszureißen, als sie mit einem leisen Klicken aufsprang.


    Leer.


    Nicht ein Fetzen Papier, nicht einmal eine Büroklammer. Nichts.


    Und dafür hatte ich nicht nur meinen Samstagabend geopfert, sondern war auch um zehn Jahre gealtert.


    „Verdammt!“


    Ich schob die Schublade wieder zu und verschloss sie. Dann sah ich mich in dem Büro um. Wo würde ich Dokumente verstecken, die niemand finden sollte?


    Jedenfalls nicht in einer Schublade, die ein Kleinkind öffnen könnte, meldete sich mein Verstand zu Wort. Toll! Warum hatte ich darauf nicht eher kommen können? Vorzugsweise bevor ich in die Villa einbrach und mich strafbar machte?


    


    „Du wusstest genau, dass ich nichts finden würde!“


    „Nein, das wusste ich nicht.“ Lex lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Sitz zurück. Sein Blick war undurchdringlich. Trotzdem war ich sicher, Recht zu haben. Er hatte mich einen Einbruch begehen lassen in dem sicheren Wissen, ich würde nichts finden. Mehr noch, er hatte mich nicht gewarnt, als Erich, der ebenfalls auf der Benefizveranstaltung sein sollte, zurückkehrte.


    „Wo warst du?“


    „Hier. Genau an dieser Stelle.“


    „Du lügst. Erich kam zurück, aber du hast mich nicht wie vereinbart angerufen. Also warst du nicht hier!“


    „Erich muss noch im Haus gewesen sein.“


    Das Schweigen zwischen uns zog sich in die Länge.


    „Fahr mich nach Hause. Ich will weg von hier“, sagte ich schließlich. Dass ich auch weg von Lex wollte, lag unausgesprochen in der Luft.
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    Ich war ein solcher Idiot!


    Auch ohne meine Karten zu befragen, wusste ich, was passiert war. Lex hatte nicht nur für mich einen zweiten Schlüssel angefertigt, sondern für sich selbst eine weitere Kopie. Dann war er nach mir in die Villa spaziert und hatte nach den Unterlagen gesucht. Offensichtlich wusste er, dass sie nicht in dem Büro zu finden waren.


    „Verdammt!“


    Ich ging in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, obwohl ich noch keinen Kaffee getrunken hatte. Dazu war ich zu wütend. Außerdem gingen mir an diesem Morgen zu viele Fragen durch den Kopf: Woher wusste mein Ex, wo er suchen musste? Und vor allem: Warum hatte er mich nicht in sein Vorhaben eingeweiht?


    Wieder stellte sich die Frage, ob Lex wirklich zu den „Guten“ gehörte oder mich benutzte, um seine kriminellen Vorhaben zu unterstützen.


    „Das bringt mich alles nicht weiter“, sagte ich laut in die leere Wohnung hinein. Fast wünschte ich, Lex würde einbrechen und mich auf andere Gedanken bringen. Wenn er da wäre, könnte ich ihn beschimpfen. So aber blieb mir nichts, als mir mehr Sorgen zu machen, als gut für mich war.


    „Denke logisch“, ermahnte ich mich selbst. Wieder kam ich zu der gleichen Schlussfolgerung: Lex besaß einen zweiten Schlüssel. Jetzt galt es nur noch die Frage zu klären, was er ohne mich herausgefunden hatte.


    


    SMS waren eine tolle Erfindung. Man konnte so viel einfacher lügen. Ein Text, der dank der Zeichenbegrenzung, kaum etwas aussagte und schon war der Ex-Freund unterwegs zum Feldberg. Wo ich – angeblich - mit meinem Auto gestrandet war und dringend seine Hilfe brauchte.


    Seitdem war natürlich der Akku meines Handys leer.


    Während sich Lex durch den Berufsverkehr Richtung Taunus kämpfte, machte ich mich daran in seine Wohnung einzubrechen.


    Das war schwerer, als gedacht.


    Der Schnellkurs im Einbrechen war nicht auf Türschlösser ausgelegt, wie sie Lex besaß.


    „Ich versuche es jetzt“, sagte Vanessa schließlich. Sie begleitete mich auf meiner Einbruchstour. Ich war dankbar für ihre Hilfe, aber ihr ungeduldiges Von-einem-Fuß-auf-den-anderen-treten, während ich mich mit dem Schloss abmühte, brachte mich an den Rand meiner Geduld.


    „Glaubst du, du kannst es besser?“


    „Nein, aber ich habe eine Idee. Hör auf damit!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um, und stakste auf ihren High Heels davon. Kurze Zeit später hörte ich ihre Absätze im Treppenhaus. Aber nicht nur das, sie sprach außerdem mit jemandem.


    „Das ist ja so nett, dass Sie uns helfen“, säuselte sie und bog mit einem älteren Mann die Ecke. Ihr Opfer war Mitte fünfzig, hatte graue Haare und einen Bierbauch, und war ihr total verfallen. Seinen Blick auf ihren Busen geheftet, folgte er ihr brav bis zu Lex’ Haustür.


    „Meine Freundin möchte ein paar Sachen aus der Wohnung ihres Ex-Freundes holen. Aber er darf nicht zu Hause sein. Er ist fürchterlich eifersüchtig und möchte sie nicht gehen lassen. Sie müssen uns helfen!“


    „Aber natürlich. Hab’s schon immer geahnt. Das ist ein ganz Schlimmer.“ Der Mann holte einen großen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür auf. „Bleiben Sie nicht zu lange. Sonst erwischt er Sie noch.“


    „Sie sind ein Engel!“ Vanessa drückte unserem Helfer einen Kuss auf die Wange.


    „Ich werde Ausschau halten. Wenn er zurückkommt, bevor Sie weg sind, halte ich ihn auf.“


    Ich war mir sicher, er würde sein Versprechen halten. Allein die Aussicht auf weitere Dankesbezeugungen von Vanessa würde ihn zu einem unüberwindlichen Hindernis machen.


    „Danke!“ Vanessa legte ihre Hand aufs Herz und strahlte ihn an, als wäre er Superman und im Begriff die Welt vor dem Untergang zu retten.


    „Keine Ursache. Ich helfe gerne. Wenn Sie noch etwas brauchen, einfach bei Dudeck klingeln. Bin sofort da.“ Er drehte sich um und keuchte die Treppe hinab, seine Worte ein Echo, das zu uns hinauf wehte. „Stets zu Ihren Diensten. Dudeck! Nicht vergessen! Wenn etwas ist, einfach klingeln.“


    „So macht man das!“ Vanessa drehte sich mit einem zufriedenen Grinsen zu mir. „Ist viel einfacher und weitaus weniger verdächtig, als deine Methode.“


    „Woher wusstest du von dem Hausmeister?“


    „Hast du nicht das riesige Schild an seiner Tür gesehen? ‚Dudeck – Hausmeister‘ in großen Lettern. In unseren Münchner Häusern haben alle Hausmeister einen Ersatzschlüssel zu den Wohnungen, um im Notfall aufsperren zu können.“


    Ich sah die offene Wohnungstür an, dann Vanessa. Mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen sollte, außer dass sie recht hatte. „Wenn das so ist“, murmelte ich und betrat die Wohnung.


    „Wonach suchen wir?“, fragte Vanessa, als wir im Wohnzimmer standen.


    „Seinen Laptop. Wenn er irgendetwas gefunden hat, wird er es dort notieren.“


    „Der ist doch bestimmt Passwort gesichert.“


    „Ja. Aber ich weiß, wie er seine Passwörter generiert.“


    Ich ging weiter ins Schlafzimmer und richtig dort, neben dem Bett stand sein Laptop auf dem Fußboden. Ich schnappte mir das Teil und setzte mich auf das Bett, um das Gerät hochzufahren. Die Start-up Screen von Windows 8.0 erschien zusammen mit der Passwortabfrage.


    „Ok“, murmelte ich. „Kannst du mitschreiben?“


    „Augenblick.“ Vanessa kramte in ihrer Tasche und holte ihr Smartphone heraus. „Bin bereit“, sagte sie.


    „SXM%WEW2“, diktierte ich.


    Vanessa tippte auf dem Phone herum, dann sah sie mich an. „Wie hast du das herausgefunden?“


    „Lex ist einer der wenigen, die Windows 8.0 lieben“, antwortete ich. „Er verändert jede Woche den Startbildschirm. Der Anfangsbuchstabe der Applikationen in der ersten Reihe ist sein Passwort.“


    „Oh. Gute Idee.“


    „Hoffentlich hat er sein System nicht geändert. Kannst du mir die Buchstaben diktieren?“


    „Klar.“


    Während Vanessa diktierte gab ich die Buchstaben und Sonderzeichen in die Passworteingabe ein, dann drückte ich Ok.


    „Es funktioniert!“ Ich sah triumphierend zu meiner Freundin. „Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was er in der Villa gefunden hat.“ Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf die Desktop-Symbole. Eine schnelle Suche im Explorer ergab, dass es keinen Ordner mit der Aufschrift „Schmitt“ gab. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.


    „Wo würdest du so etwas abspeichern?“, fragte Vanessa.


    „Ich hätte einen Ordner mit dem Namen des Projektes.“


    „Wie wäre es mit ‚Drogenring‘?“


    Ich tippte das Wort in die Suche ein. „Nein. Da kommt nichts.“


    Wieder durchsuchten wir die Unterordner in der Hoffnung etwas zu finden, was aus der Masse herausstechen würde.


    „Wozu braucht ein Mensch so viele Dateien?“


    „Keine Ahnung, aber ich habe eine Idee.“ Meine Finger zitterten, als ich die nächste Suche startete, dieses Mal mit dem Namen ‚Robin‘. „So hieß sein Bruder“, erklärte ich Vanessa.


    „Bingo!“ Ein einzelner Ordner erschien in dem Ergebnisfeld. Versteckt in mehreren Unterordnern. Ein Klick darauf und eine Liste mit Dokumenten erschien. Säuberlich datiert.


    „Das ist es“, murmelte Vanessa.


    „Mal sehen, was er gestern eingetragen hat.“ Ich öffnete die Datei mit dem entsprechenden Datum. Ein Link, der zu einer mp3 Datei auf dem Laptop führte, mehr war nicht in das Word-Dokument eingetragen.


    „Bin gespannt, wo der hinführt.“


    „Wir werden es gleich sehen.“ Wieder ein Klick und der Windows Mediaplayer öffnete sich. Eine Stimme erklang aus dem Lautsprecher.
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    „Glaubst du wirklich, das war eine gute Idee?“ Ich sah in den Spiegel. Wieder einmal sah ich wie ein Manga Mädchen aus. Mit riesigen Kulleraugen, glatten blonden Haaren und einem rot gemusterten, kurzen Schottenrock. „Hoffentlich erkennt er mich nicht“, setzte ich hinzu.


    „Unsinn. Nicht einmal Lex hat dich in dieser Verkleidung erkannt“, antwortete Vanessa.


    Sie hatte gut reden. Es war nicht ihr Chef, dem wir nachspionierten. Die Audioaufnahme von Lex’ Computer hatte ein Gespräch zwischen Schmitt und einem Unbekannten wiedergegeben. Sie wollten sich heute Abend in Bad Homburgs Edelrestaurant Chez Louis treffen, um Daten auszutauschen und das weitere Vorgehen hinsichtlich der Probanden zu besprechen. LX solle in den nächsten drei Monaten auf den Markt gebracht werden.


    All das könnte harmlos sein. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl beim Abhören des Gesprächs gehabt. Vielleicht war es der Einwand von Schmitts Gesprächspartner gewesen: „Aber wir haben noch immer zu viele Todesfälle.“


    Schmitt hatte den Einspruch ignoriert. In mir aber wuchs die Gewissheit, dass wir auf der richtigen Spur waren. Das war der Grund für unsere Verwandlung. Dank Vanessas bekanntem Nachnamen war es kein Problem im Chez Louis ebenfalls einen Tisch zu reservieren. Sie hatte es sogar geschafft, uns direkt neben Schmitt platzieren zu lassen. Manchmal wünschte ich mir ebenfalls viel Geld und wohlhabende Eltern. Das Leben könnte so einfach sein, wenn man ein paar Millionen auf dem Konto hatte.


    „Wir sollten gehen“, sagte Vanessa und riss mich aus meinen Träumen. „Ich habe Hunger.“


    Ich zog eine Grimasse. „Jede Wette, in dem Laden kann ich mir maximal ein Mineralwasser leisten“, murmelte ich.


    „Ich lade dich ein.“ Vanessa hakte sich bei mir unter und zog mich zur Tür. „Du hast mir bei dem Businessplan geholfen. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.“


    


    Das Chez Louis war so, wie ich es erwartet hatte. Weiße Tischdecken, funkelnde Weinkelche, Kellner, die diskret die Gäste bedienten. Die Gespräche wurden leise, fast flüsternd geführt.


    Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Jeder einzelne war garantiert mehr wert als mein Auto. Kronleuchter hingen von der Decke und verbreiteten gedämpftes Licht. Große Panoramafenster gewährten Ausblick auf die Bad Homburger Innenstadt.


    „Ah, Mademoiselle Greininger. Wie schön!“ Der Maître D‘ küsste die Luft neben Vanessas Wangen. Mich dagegen bedachte er mit einem knappen Kopfnicken. Wahrscheinlich spürte er schon an meiner Aura, dass ich kein potenzieller Gast war, sondern zu den niederen Klassen gehörte, die normalerweise in der Küche die Abfälle raustrugen.


    „Armand! Ich kann es kaum erwarten, die neuesten Kreationen Ihres Kochs zu goutieren.“


    Ich warf Vanessa einen Blick zu, der deutlich machte, was ich von ihrer Wortwahl hielt. Goutieren? Sprach irgendjemand über neunzig so?


    „Sie werden begeistert sein!“ Armand klatschte in die Hände und strahlte Vanessa an. Keine Frage, sie hatte einen weiteren Fan. Er konnte sich gleich hinter dem Hausmeister einreihen, der uns Lex’ Wohnung aufgeschlossen hatte. „Kommen Sie, kommen Sie. Ich führe Sie zu Ihrem Tisch.“ Armand verbeugte sich und eilte uns voraus, als gelte es, einen Zug zu erwischen. Gekonnt schlängelte er sich zwischen den Tischen durch, um endlich an einem Zweiertisch stehen zu bleiben.


    „Ich hoffe, die Aussicht sagt Ihnen zu.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Armand einen Stuhl heraus, damit Vanessa sich setzen konnte. Dann tat er das Gleiche für mich. Wir nahmen Platz.


    Vanessa breitete die blütenweiße Serviette auf ihrem Schoß aus und strahlte ihn an. „Was können Sie uns empfehlen?“


    Die Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, als Armand auch schon die Speisen herunter ratterte. Auf Französisch.


    Nach einem langen Geplänkel, in dem beide sich auf Französisch unterhielten und ihre Begeisterung kundtaten, bestellte Vanessa. Für uns beide. Ohne mich zu fragen, was ich wollte.


    Armand verließ unseren Tisch und ich fixierte meine Freundin mit einem strengen Blick. „Du hast für mich bestellt?“


    „Ja. Keine Angst. Du wirst es mögen. Oder hättest du lieber die Konversation auf Französisch geführt?“


    „Du hättest mich fragen können!“


    „Vertrau mir. Ich wollte sichergehen, dass du nicht auf die Preise schaust und einfach genießen kannst.“


    „Okay. Wenn du meinst. Was bekomme ich?“, murmelte ich und versuchte möglichst neutral zu klingen. Innerlich war ich meiner Freundin dankbar. Sie wusste genau, wie unwohl ich mich in einer solchen Umgebung fühlte und ich ging jede Wette ein, dass Armand mich von oben herab behandelt hätte, wenn ich versucht hätte, ihm die Namen der Speisen auf Deutsch zu entlocken.


    


    Wir knabberten gerade an unserem Appetizer – einem winzigen Stück Käse mit futuristisch anmutendem Deckel – als unser Nebentisch besetzt wurde. Mit Herrn Schmitt und einem Fremden.


    Aus den Augenwinkeln warf ich einen Blick hinüber. Die beiden Männer setzten sich und begannen das obligatorische Gespräch mit Armand. Anders als Vanessa führte Schmitt die Unterhaltung auf Deutsch. Ich warf einen bösen Blick zu Armand. Dieser ratterte in perfektem Deutsch die Speisen herunter.


    Vanessa trat mich unter dem Tisch.


    „Was soll das?“, fauchte ich zu ihr hinüber.


    „Man könnte meinen, du wolltest Armand umbringen. Hör auf, ihn so böse anzustarren.“


    „Er redet mit Schmitt auf Deutsch!“


    „Na und? Ich rede oft auf Französisch mit ihm.“


    „Das hättest du mir sagen können.“


    „Wozu? Du hättest dich ohnehin nur beschwert und wir sind aus anderen Gründen hier.“


    „Okay.“ Ich nahm einen tiefen Schluck aus meinem Rotweinglas.


    „Du solltest lieber nüchtern bleiben.“


    „Du bist nicht meine Mutter“, erwiderte ich bockig, dann lenkte ich ein. „Du hast recht. Tut mir leid.“


    „Keine Ursache.“ Vanessa lächelte. „Ich habe den Eindruck, das hier ist wichtig. Das ist alles.“


    „Stimmt. Es ist nur … „ Mit meiner Hand deutete ich auf unsere Umgebung. „Das alles macht mich nervös.“


    „Ich weiß. Und deshalb ist es an der Zeit etwas zu unternehmen.“ Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stand Vanessa auf und stöckelte nach hinten. Dort wo die Toiletten lagen. Bestimmt mit einer antiken Schlafcouch, Kronleuchtern und gedämpfter, klassischer Musik ausgestattet.


    Es dauerte nicht lange und meine Freundin kam zurück. Ihre langen, roten Haare rahmten ihr Gesicht ein. Mit dem Manga Augen Make-up sah sie aus wie ein Engel.


    Am Nebentisch versiegte die Unterhaltung. Schmitt sah Vanessa an, wie ein Weihnachtsgeschenk, das er gerne auspacken würde. Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, ging an seinem Tisch vorbei, drehte sich um und schaffte es, mit einer ausholenden Handbewegung ein Weinglas von seinem Tisch zu fegen.


    „Das tut mir so leid!“


    Vanessa kniete sich auf den Boden und begann die Papiere aufzusammeln, die sie ebenfalls erwischt hatte. Die meisten davon waren komplett durchweicht.


    „Aber das macht doch nichts!“ Schmitt, der im ersten Augenblick ausgesehen hatte, als wollte er sie ermorden, kniete sich ebenfalls neben Vanessa.


    „Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Das war so ungeschickt.“ Meine Freundin warf ihm ein Lächeln zu, das garantiert sein Blut in andere Regionen abwandern ließ.


    „Es ist nichts passiert. Keine Sorge.“ Schmitt warf die Papiere auf den Tisch, nahm Vanessas Hand und geleitete sie den Meter zu ihrem Platz. Ganz der Galan half er ihr sich hinzusetzen und verbeugte sich.


    „Zu freundlich von Ihnen“, murmelte Vanessa.


    „Ganz im Gegenteil. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“ Schmitt holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. „Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie noch einmal sehen dürfte.“


    Vanessa nahm die Visitenkarte, warf einen Blick darauf und lächelte. „Ich werde es mir überlegen.“


    „Ich würde glücklich sterben.“ Schmitt legte seine Hand auf sein Herz und ich musste mich zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Mein derzeitiger Chef neigte zu Übertreibungen.


    


    „Armand! Ich brauche auf den Schreck ein Glas Champagner!“, sagte Vanessa, nachdem Schmitt sich endlich wieder gesetzt hatte.


    „Mademoiselle Greininger. Ganz wie Sie wünschen! Der Herr am Nebentisch hat bereits für Sie bestellt“, erwiderte Armand, der wie herbei gezaubert plötzlich an unserem Tisch stand.


    „Das ist wirklich zu freundlich von Ihnen, aber das können wir nicht annehmen.“


    Herr Schmitt verbeugte sich erneut. Kein leichtes Unterfangen, da er bereits auf seinem Stuhl saß. „Bitte! Sie würden mir einen großen Gefallen tun.“


    „Na gut.“ Vanessa neigte ihr Haupt in einer königlichen Geste.


    


    Eine Stunde später verließen wir das Chez Louis.


    „Nun sag schon. Was hast du entdeckt?“, fragte ich, während wir auf den Valet warteten, der Vanessas Audi TT holte. Am liebsten hätte ich meine Freundin geschüttelt. Sie sah so zufrieden aus, wie eine Katze die gerade die Speisekammer ausgeraubt hatte.


    „Warte, bis wir im Auto sitzen.“


    Zum Glück kam in diesem Augenblick ihr Audi. „Erzähl!“, forderte ich sie auf, sobald der Valet unsere Türen geschlossen und sie den Wagen angelassen hatte.


    „Es waren Listen. Mit Aufstellungen von Testpersonen, zumindest glaube ich, dass es sich um Testpersonen handelt. Die Einträge fingen immer mit einer Zahl an, also „Proband 008“ oder 009. Daneben war unter der Rubrik „Betreuer“ ein Name gelistet. Dazu waren Orte aufgeführt. Ibiza, Mallorca, Teneriffa. Es sieht ganz so aus, als würden sie auf spanischen Inseln Testpersonen rekrutieren.“ Vanessa wandte sich an einer roten Ampel zu mir.


    „Hmm.“ Ich starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. „Die Frage ist nur, was ist daran illegal?“


    


    

  


  
    



    31


    


    „Seltsam!“ Ich stierte auf das Display meines Handys, als könne ich es so bewegen, eine Nachricht anzuzeigen.


    „Was?“ Vanessa, die eifrig auf ihrer Computertastatur tippte, sah kurz auf.


    „Lex. Seit ich ihn heute Vormittag in den Taunus geschickt habe, damit wir in seine Wohnung können, habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


    Vanessa unterbrach ihre Arbeit und drehte sich zu mir um. „Er hat nicht angerufen?“


    „Nein. Und er hat auch keine SMS geschickt oder eine Voicemail hinterlassen. Bei meinen E-Mails finde ich auch nichts.“


    „Das wundert mich.“


    „Ja, er hätte doch zumindest angerufen und gefragt, wo ich bin.“ Wieder fixierte ich mein Handy. Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Irgendetwas stimmte nicht.


    „Vielleicht ist er bei dir eingebrochen und wartet auf deine Rückkehr? Wäre nicht das erste Mal.“


    „Ja. Möglich. Aber ich …“ Ich kaute nervös auf einer Haarsträhne. Ich weiß, eine eklige Angewohnheit, aber sie holte mich jedes Mal ein, wenn mein siebter Sinn auf Alarmstufe Rot stand. „Ich habe ein schlechtes Gefühl“, gestand ich.


    „Das. Ist. Nicht. Gut.“ Vanessa sah mich ernst an. Sie wusste genauso gut wie ich, dass mein „schlechtes Gefühl“ stets der Vorbote von noch schlechteren Nachrichten war.


    


    „Er ist bestimmt bei dir“, sagte Vanessa zum hundertsten Mal, während sie mit quietschenden Reifen eine Kurve nahm, um dann über eine Ampel zu fahren, deren Farbe man nur mit tief Rot beschreiben konnte.


    „Ich glaube nicht“, murmelte ich. Meine Hand krallte sich in den Sitz. „Hast du etwas herausgefunden bei deiner Recherche?“, fragte ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Gedanken, die sich nicht um den blutüberströmten Körper meines Ex-Freundes drehten.


    „In den letzten Wochen hat es mehr Drogentote als sonst auf Ibiza und Mallorca gegeben“, erzählte Vanessa. „Alles junge Menschen, die Anfang zwanzig waren und auf den Inseln Partys feierten.“


    „Okay, aber das wussten wir schon.“


    „Ich weiß, ich glaube, es könnte etwas mit Schmitts Liste zu tun haben.“


    „Möglich.“ Ich riss mir eine Haarsträhne aus dem Mund. Verdammt! Ich bemerkte es nicht einmal, wenn ich darauf herumkaute.


    „Hier ist er auch nicht“, bemerkte Vanessa das Offensichtliche, nachdem wir die Kanzleiwohnung betreten hatten.


    „Wir müssen Lex finden. Ich bin sicher, da stimmt etwas nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl.“ Ich lief in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. „Je länger ich darüber nachdenke, desto seltsamer kommt es mir vor. Ich habe Lex in den Taunus geschickt, um mir zu helfen. Spätestens als er feststellte, dass ich ihn absichtlich von seinem Beobachtungsposten weggelotst habe, hätte er mich anrufen müssen. Jede Wette, er ist wütend auf mich. Warum also meldet er sich nicht?“


    Vanessa zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er keine Lust? Oder er ist zu verärgert, um mit dir reden zu wollen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ich nicht so ein seltsames Gefühl hätte, würde ich dir zustimmen. Aber etwas stimmt nicht, das spüre ich ganz sicher. Wir müssen ihn finden, Vanessa.“


    „Wie willst du das anstellen?“


    „Ich habe keine Ahnung.“ Ich ließ mich auf die Couch fallen. Mit einem Mal war ich müde. Es war ein langer Tag gewesen.


    „Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte Vanessa langsam. „Gib mir seine Handynummer.“


    „Wozu brauchst du die?“


    Vanessa grinste triumphierend. „Wir werden sein Handy orten.“ Sie zückte ihr Smartphone und begann wie wild darauf herumzutippen. „Diktier mir seine Nummer.“


    Ich leierte die Zahlen hinunter, die ich mittlerweile auswendig konnte. Kurz darauf erklang ein „Oh!“ Und dann: „Das ist nicht gut, Jana. Gar nicht gut.“


    „Was ist los?“ Ich sprang auf und war mit wenigen Schritten an ihrer Seite. Ohne etwas zu sagen, zeigte Vanessa auf das Display. In schwarzen Lettern prangte dort die Adresse von Schmitts Villa.
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    „Sie sind ein Schatz, Louise. Ich werde mich erkenntlich zeigen.“ Vanessa klappte ihr Handy zu und drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln zu mir.


    „Wie viel wirst du ihr geben?“


    „Hundert Euro.“


    „Okay.“ Ich kramte in meiner Handtasche. „Ich gebe dir das Geld jetzt gleich, dann …“


    „Es eilt nicht. Zuerst setzen wir unseren Plan um. Den Hunderter kannst du mir auch noch Morgen geben.“


    „Okay. Gut.“ Wieder holte ich tief Luft. Ich stand kurz davor, zu hyperventilieren. Die Erkenntnis, dass sich Lex irgendwo in der riesigen Villa vor uns aufhielt, ließ Gefühle in mir hochsteigen, die mich zu überwältigen drohten.


    „Halte durch. Wir sind gleich so weit.“ Vanessa öffnete wieder ihr Handy und tippte eine Nummer ein. Für einen Moment herrschte bis auf das Tuten, das aus dem Gerät tönte, Stille. Dann meldete sich eine männliche Stimme mit einem barschen „Ja?“


    „Hallo, Herr Schmitt? Hier ist der kleine Unfall aus dem Chez Louis“, hauchte Vanessa in den Hörer.


    „Oh. Die wunderschöne Elfe vom Nebentisch!“ Schmitts Stimme troff vor Freundlichkeit.


    „Sie erinnern sich an mich!“


    „Wie könnte ich Sie vergessen?“


    „Ich hoffe, ich störe Sie nicht, aber ich fühle mich so einsam heute Abend und da dachte ich, vielleicht hätten Sie Lust mich auf einen Drink in meiner Suite zu treffen? Ich bin im Le Fleur in Wiesbaden.“


    „Aber natürlich.“


    „Zimmer 305. Sandra Rabe. Ich erwarte Sie!“ Vanessa legte auf. „Der hat am Telefon fast schon gesabbert“, sagte sie zu mir und zog eine Grimasse.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist, Schmitt aus dem Haus zu locken.“


    „Du wirst sehen, in fünf Minuten ist der aus der Einfahrt draußen. Ich hoffe nur, Louise überlebt seinen Zorn, wenn er merkt, dass er umsonst nach Wiesbaden gefahren ist.“


    „Glaubst du, er fragt vorher nach, ob du tatsächlich dort wohnst?“


    Vanessa zuckte mit den Schultern. „Gut möglich, aber wir haben vorgesorgt. Louise wird den Aufenthalt einer gewissen Sandra Rabe im Le Fleur bestätigen. Wenn er Ärger macht, sagt sie einfach, sie hätte meinen Namen falsch verstanden.“ Sie grinste. „Der Name Rabe gefällt mir. Klingt düster und geheimnisvoll.“


    Mit einem leisen Surren glitt das Tor zu Schmitts Anwesen auf. Kurz darauf fuhr die schwarze Limousine heraus.


    „Das ging schnell.“ Vanessa schüttelte den Kopf. „Männer! Ich wette, er hat noch nicht einmal im Hotel angerufen, um zu überprüfen, ob ich dort wohne.“


    


    Meine Hände zitterten, als ich das große Eingangstor mit dem Code öffnete und dann die Haustür mit meinem nachgemachten Schlüssel. Ich konnte nur hoffen, eine kurze Karriere als Einbrecherin zu haben, denn lange würde ich den nervlichen Stress nicht aushalten.


    „Hoffentlich hat er keine Wachleute im Haus“, flüsterte Vanessa in mein Ohr.


    „Hat er nicht. Schmitt will wie ein normaler Bürger erscheinen und nicht wie ein Mafiosi, der mit Heroin handelt“, sagte ich leise. Innerlich hoffte ich recht zu haben, denn ganz sicher war ich mir nicht.


    Im Schein der winzigen Taschenlampe meines Handys führte ich Vanessa in den Teil der Villa, in dem die Küche lag. Wir waren beide sicher, dass Lex im Keller sein würde. Das Gebäude hatte keinen Dachboden, das wurde durch das moderne Flachdach verhindert. Wenn Lex tatsächlich hier war, dann sicherlich in einem Raum, der von den Wohnräumen abgegrenzt war.


    „Bitte lieber Gott, mach, dass Lex noch lebt. Bitte mach, dass er hier ist. Bitte mach, dass er gesund ist“, betete ich leise. „Ich gehe auch jeden Sonntag in die Kirche“, setzte ich als Anreiz hinzu.


    Schweigend tasteten wir uns die schmale Kellertreppe hinab. Dann endlich standen wir in dem großen Gewölbe. Zu unserer Rechten der Weinkeller. Zu unserer Linken führte ein Gang in die Tiefen des untersten Geschosses. Dieser Teil war mit Beton verputzt und wurde von Neonröhren grell beleuchtet.


    Ohne etwas zu sagen, zog ich Vanessa hinter mir her. Mein Gefühl sagte mir, wir würden Lex hier finden. Ich wusste nur nicht, in welcher Verfassung.


    Vor einer weißen Eisentür blieben wir stehen. Ein Schlüssel hing neben dem Eingang an der Wand.


    Kurz darauf schwang die Tür geräuschlos auf. Dahinter lag ein Raum, der einem Labor ähnelte. Auch der von Neonröhren erleuchtet. An der Wand rechts neben der Tür streckte sich eine Theke entlang, von Wandschränken gesäumt, erinnerte sie an eine Küchenzeile. Nur die Reagenzgläser und Mikroskope zeigten, dass es sich um ein Labor handeln musste. Auf der linken Seite des Raumes war …


    „Lex!“ Ich eilte zu der Pritsche, auf der die Umrisse eines Körpers unter einem weißen Laken zu sehen waren. Lex war darauf festgeschnallt. An seinem rechten Arm eine Kanüle, die zu einem Tropf führte. Sein Gesicht war fast so weiß wie das Laken. Seine Augen waren geschlossen und er lag regungslos da.


    Hektisch suchte ich nach seinem Puls.


    „Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen“, sagte ich zu Vanessa, die schweigend neben mir stand. „Sein Puls ist schwach und unregelmäßig.“


    „Lass mich das machen.“ Vanessa schob mich zur Seite, als sie sah, wie stark meine Hände bei dem Versuch, Lex von dem Tropf abzumachen, zitterten.


    „Danke.“ Ich schlang die Arme um meinen Körper. „Es ist kalt hier unten“, murmelte ich.


    Vanessa warf mir einen Blick zu. „Eigentlich nicht. Klapp mir jetzt nicht zusammen, Jana.“


    „Nein, alles okay“, log ich und versuchte mein Zähneklappern zu unterdrücken.


    „Du musst mir helfen. Am besten nimmt jede von uns einen Arm über die Schulter.“


    „Okay.“


    Vanessa richtete Lex Oberkörper auf und ich legte mir seinen linken Arm über die Schulter, Vanessa trat an seine rechte Seite und tat das Gleiche, dann zogen wir ihn von der Pritsche.


    „Ganz schön schwer“, keuchte Vanessa. Langsam bewegten wir uns auf die Tür zu.


    Bitte Gott, mach, dass wir es aus dem Haus herausschaffen, ohne entdeckt zu werden.


    Im Schneckentempo bewegten wir uns auf die Kellertreppe zu und stiegen die Stufen hinauf. Es kam mir vor, als würden wir den Mount Everest besteigen.


    Lex hing bewusstlos wie totes Gewicht zwischen uns.


    „Ich war kurz davor, zusammenzubrechen“, japste Vanessa, als wir es endlich aus der Villa heraus zu ihrem Auto geschafft hatten.


    „Nicht nur du“, sagte ich und beäugte skeptisch den TT. Der Zweisitzer war nicht für Krankentransporte gemacht. „Wie sollen wir ihn da rein bekommen?“


    „Wir haben es bis hierher geschafft. Das bekommen wir auch noch hin“, sagte Vanessa mit einer Überzeugung, die mir fehlte. Dann öffnete sie die Beifahrertür. „Setze du dich zuerst hin, ich halte ihn solange und dann werde ich versuchen, ihn dir auf den Schoß zu setzen.“


    Mir fiel keine bessere Lösung ein, also setzte ich mich gehorsam. Lex hatten wir gegen den Wagen gelehnt, sodass Vanessa ihn nur noch etwas zur Seite bewegen und dann vorsichtig zu mir hinunter lassen musste. Dann hievte sie seine Beine ins Auto und lehnte sich für einen Augenblick selbst an den Wagen. „Ich muss nur kurz zu Atem kommen“, japste sie.


    „Vanessa! Wir haben keine Zeit!“


    „Ich weiß, ich weiß. Geht schon los.“ Meine Freundin ging um das Auto herum, setzte sich und schoss die Straße hinunter. „Wo müssen wir hin?“


    „Nach Bad Soden ins Krankenhaus. Hier rechts.“ Zum ersten Mal war ich froh um den rabiaten Fahrstil meiner Freundin. Ohne sich mit Geschwindigkeitsbegrenzungen und roten Ampeln aufzuhalten, raste sie die verlassenen Straßen entlang. Nur gut,, dass es mittlerweile drei Uhr morgens war. Niemand außer uns war unterwegs. In Rekordzeit schaffte sie es zum Krankenhaus.


    „Warte. Ich hole Hilfe.“ Vanessa stieg aus und rannte zum Eingang der Notaufnahme. Meine Schultern sackten nach unten. Ohne es zu merken, hatte ich sie fast bis zu meinen Ohren hochgezogen. Jetzt fiel ein Teil der Anspannung von mir ab. Die Ärzte würden sich um Lex kümmern. Alles würde gut werden, versuchte ich mir Mut zuzusprechen. Es gelang mir nicht. Meine Gedanken führten ein Eigenleben, fuhren in meinem Kopf Karussell. Er sieht schlecht aus! Wir sind zu spät! Er wird sterben. Dann verliere ich ihn ein zweites Mal. Das halte ich nicht aus. Das ...


    Meine Überlegungen wurden von einem jungen Sanitäter unterbrochen, der mit einer fahrbaren Liege neben dem Auto auftauchte.


    „Samuel, ich brauche deine Hilfe“, rief er über seine Schulter nach hinten. Ein weiterer Mann trat neben ihn. Gemeinsam schafften sie es, Lex aus dem Auto heraus zu bekommen und auf die Liege zu legen.


    „Lebt er noch?“, fragte ich und versuchte mit den beiden Schritt zu halten, während sie Lex im Eiltempo zum Eingang der Notaufnahme brachten.


    „Ja, gerade so. Aber keine Angst“, derjenige, der Samuel hieß, hob den Kopf und lächelte mich an. „Jetzt ist er in guten Händen. Er schafft es bestimmt.“


    „Hoffentlich“, murmelte ich und merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Wenn ich Lex nicht zum Feldberg gelotst hätte, wäre das alles nie passiert.


    


    „Das war knapp“, informierte mich ein junger Arzt zwei Stunden später. Zwei Stunden, in denen ich vor Sorge fast verrückt geworden war. Ich hätte ihn küssen können.


    „Noch ein wenig mehr von der Droge und sein Herz hätte schlappgemacht. Jetzt ist er wieder stabil. Sie können Sie Ihren Verlobten sehen, aber nur kurz.“


    „Danke.“ Ich strahlte den Mann an, als hätte er mein Leben gerettet. Dass Lex mein „Verlobter“ war, wusste mein Ex noch nicht, aber so konnte ich wenigstens zu ihm.


    „Hallo!“ Lex drehte den Kopf zu mir und begrüßte mich mit müdem Lächeln.


    „Wie geht es dir?“


    „Habe mich schon besser gefühlt. Wie kommt es, dass ich hier bin? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Schmitts Labor.“


    „Wir haben dich gesucht, nachdem du nichts von dir hast hören lassen. Ich hatte mit mindestens einem wütenden Anruf gerechnet, nachdem ich dich in den Taunus geschickt hatte.“


    „Ach das.“ Lex schloss die Augen. „Dort auf dem Parkplatz haben sie mich geschnappt. Sie müssen mir gefolgt sein.“


    „Das tut mir leid. Wenn ich nicht diese blöde Idee gehabt hätte, wäre das nie passiert.“


    „Doch.“ Lex öffnete die Augen und sah mich an. „Sie hätten mich nur woanders gekriegt. Schmitt hat damit angegeben. Ich habe einen Fehler gemacht. Als du in sein Haus eingebrochen bist, bin ich kurz darauf ebenfalls hineingegangen und habe einige Wanzen installiert. Die Videoaufnahmen habe ich gelöscht. Das Dumme war nur, dass es eine separate Kamera in seinem Schlafzimmer gab.“ Lex zog eine Grimasse. „Was verständlich ist. Er wollte keine intimen Momente an sein Security Team übertragen. Diese Kamera war nicht an das Netzwerk angeschlossen. Schmitt wusste also von meiner Aktion. Er hat schnell reagiert, das muss man ihm lassen.“


    „Jetzt ist er dran. Kidnapping wird nicht gerne gesehen in Deutschland.“


    Wieder stahl sich ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht. „Das wird eine ganze Latte an Anklagepunkten. Schmitt ist so stolz auf seine kriminellen Taten, dass er mir alles erzählt hat. Sie haben Testpersonen auf den spanischen Inseln ausgesucht. Junge Menschen, die dort in die Discos gehen. Sie haben sie mit gut aussehenden Männern und Frauen geködert, die ihnen Drogen gaben, sie beobachtet haben und die körperlichen Reaktionen notierten. Viele sind daran gestorben. Zu viele.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Schmitt wollte eine neue Droge auf den Markt bringen und hat sie an unschuldigen Menschen ausgetestet. Ich bin nicht der Erste, den er in diesem Keller damit vollgepumpt hat. Zuerst hat er seine Versuche an Obdachlosen durchgeführt, dann ging er in die Nachtclubs und Partyhochburgen.“


    „Was ich nicht verstehe, ist, warum er mich damit beauftragt hat, dich zu finden.“


    


    „Schmitt wollte sich von Hermes distanzieren. Er hatte seinen Neffen im Verdacht, das Spaniengeschäft im Alleingang durchziehen zu wollen. Gleichzeitig erfuhr er über sein Informantennetzwerk von unserem Interesse an seinen Machenschaften. Er schickte dich nach Ibiza, um Hermes eine Warnung zukommen zu lassen. Die Geschichte mit der Erbschaft, die du Hermes erzählen solltest, war nichts anderes, als ein Code für ‚ich weiß, was du planst und wenn du es durchziehst, bist du ein toter Mann‘. Indem er über deine Schwester ging und Hermes suchen ließ, schaffte er es außerdem, sich von seinem Neffen zu distanzieren. Es sollte so aussehen, als hätte Hermes das Drogengeschäft im Alleingang ohne Schmitts Wissen aufgezogen. Einen richtigen Privatdetektiv zu beauftragen, wäre zu gefährlich gewesen. Aber so? Du solltest einen einfachen Auftrag erledigen. Dass du jemanden entdeckst, der als Hermes auf Ibiza agiert, muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.“ Lex grinste. „Ich hätte gerne Schmitts Gesicht gesehen, als er diese Nachricht bekam.“


    „Meinetwegen hätte er einen Herzinfarkt bekommen können“, sagte ich. „Ich wünschte, wir hätten ihn früher geschnappt. Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du ihn vielleicht schon auf Ibiza stoppen können.“


    „Es ist nicht deine Schuld. Ohne dich hätte ich den Fall nie gelöst.“


    Wieder schloss er die Augen. Sein Atem wurde ruhiger, gleichmäßiger.


    „Sie sollten jetzt gehen“, sagte eine Stimme in meinem Rücken. „Der Patient braucht Ruhe.“


    „Okay.“ Ich löste meine Hand sanft aus seinem Griff und stand auf.


    


    „Geht es ihm gut?“, fragte Vanessa, die noch immer im Wartezimmer auf meine Rückkehr wartete.


    „Ja, sein Zustand ist stabil.“ Ich ließ mich neben meine Freundin auf den Stuhl fallen und lehnte den Kopf an die Wand hinter mir.


    „Gut.“ Vanessa seufzte. „Was willst du jetzt tun?“


    „Nach Hause gehen und schlafen.“


    „Nein, ich meine, beruflich. Was hast du vor, nachdem der Auftrag jetzt abgeschlossen ist. Möchtest du wieder mit dem Kartenlegen Geld verdienen?“


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah Vanessa an. „Ich sehe nichts mehr in den Karten. Schon seit Wochen.“


    „Im Ernst? Warum hast du mir das nie gesagt?“


    „Weil es mir peinlich war. Außerdem ist es meine Schuld. Ich habe es übertrieben, habe alles vorher abklären wollen, nur um keine Fehler mehr zu begehen. Jedes Mal, wenn ich verabredet war, habe ich vorher den Tarot befragt. Irgendwann sah ich nichts mehr.“


    „Oh. Und nun?“


    „Ich … mir hat dieser Auftrag Spaß gemacht. Ich glaube, ich bin gut darin. Wer weiß, vielleicht kann ich eines Tages sogar meine Fähigkeiten als Kartenlegerin wieder mit einbringen?“


    Vanessa schwieg für einen Augenblick. „Ich halte das für eine gute Idee“, sagte sie dann.


    „Wirklich?“


    „Ja. Mach eine Ausbildung, falls es so etwas für Privatdetektive gibt. Ich glaube, mit deiner Intuition und deiner Dickköpfigkeit bist du in dem Job genau richtig.“


    „Ich bin dickköpfig?“


    Vanessa warf mir einen Blick zu. „Erzähl mir nicht, du wusstest das noch nicht.“


    „Doch, ich dachte nur, ich hätte das nicht so gezeigt.“


    Wieder traf mich ein Blick von meiner besten Freundin.


    „Okay, okay. Ich bin dickköpfig und alle wissen es.“ Ich gähnte. „Jetzt aber bin ich einfach nur müde.“


    „Wie wäre es, wenn wir nach Hause gehen, uns schlafen legen und später noch einmal wiederkommen?“


    „Wir müssen noch die Polizei informieren, sonst ist Schmitt über alle Berge.“


    „Das ist längst erledigt. Sie haben ihn bereits verhaftet.“


    „Wie hast du das geschafft?“


    „Ich habe unseren Rechtsanwalt angerufen und ihm die Sachlage geschildert. Er hat Anzeige gegen Schmitt erstattet.“


    „Vanessa, du bist die Größte!“
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    Der nächste Tag war anstrengend. Ich ging zur Polizei um meine Aussage zu machen, was nicht einfach war. Nach vielen Lügen und einigen, wenigen Wahrheiten durfte ich endlich gehen.


    Meine Aussage war ein Eiertanz gewesen. Zum einen wollte ich meine Schwester nicht belasten. Sie war Schmitts Rechtsanwältin. Ich kannte mich nicht aus in Rechtsfragen, aber ich war mir ziemlich sicher, es wäre nicht gut, zu erwähnen, ich hätte mit Irenes Wissen gegen Schmitt ermittelt. Also erzählte ich der Polizei es wäre Zufall gewesen, Lex in Schmitts Villa zu entdecken. Ich wäre zurückgekehrt, um meine Handtasche zu holen. Auf dem Weg nach draußen hörte ich jemanden um Hilfe rufen und fand Lex in dem Kellerraum.


    Ich betete, es möge nie überprüft werden, ob man tatsächlich Hilferufe durch die Eisentür hindurch bis in das Erdgeschoss hören könnte, aber ich blieb bei dieser Version. Als ich die schriftliche Kopie meiner Aussage unterschrieb, war ich froh, endlich gehen zu können.


    


    „Wie geht es dir?“, fragte ich Lex. Er war noch immer im Krankenhaus. Im Vergleich zu gestern sah er aus wie das blühende Leben.


    „Gut. Wie geht es meiner Retterin?“


    Ich wurde rot. Es kam mir seltsam vor, dass er mich so nannte, denn noch immer nagten Schuldgefühle an mir.


    „Ich komme gerade von der Polizei.“ Ich ließ mich neben ihm auf der Bettkante nieder und spielte mit dem Zipfel der Decke. „Ich habe deine Hilferufe gehört und dich so in dem Keller entdeckt“, erzählte ich.


    „Gut zu wissen.“


    „Ja.“


    „Schade, ich dachte, du kommst weil du mich vermisst.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Vielleicht tue ich das ja. Ein kleines bisschen.“


    „Ja?“


    „Bilde dir nichts darauf ein. Ist wahrscheinlich Gewohnheit.“


    „Das sollten wir ändern“, raunte er, beugte sich zu mir und küsste mich.


    „Gute Idee“, sagte ich, noch immer etwas atemlos, als wir uns voneinander trennten.


    „Heißt das, du gibst uns eine Chance?“


    „Was soll ich sonst tun? Einmal dachte ich du wärest tot, das andere Mal sahst du aus, als würdest du gleich sterben. Das hat mich Jahre meines Lebens gekostet. Außerdem hat es mir gezeigt, dass ich es noch einmal versuchen möchte.“


    „Das ist das Klügste, was du seit Langem gesagt hast.“ Bevor ich ihn für diese Frechheit in die Seite knuffen konnte, küsste er mich wieder. Und dieses Mal war es ein sehr langer Kuss.


    


    


    


    

  


  
    



    Epilog


    Herr Schmitt wird für viele Jahre ins Gefängnis kommen, denn die Liste der Anklagepunkte, die die Staatsanwaltschaft gegen ihn sammeln konnte, ist lang: Zu Kidnapping gesellten sich Drogenhandel, Mord und Steuerhinterziehung.


    Während mein ehemaliger Arbeitgeber unangenehmen Zeiten entgegensieht, habe ich beschlossen meine Idee wahr zu machen und eine Ausbildung zur Privatdetektivin begonnen. Lex unterstützt mich dabei und wir sind tatsächlich ein Paar. Im Moment allerdings ist er wieder für einen wichtigen Undercover-Auftrag unterwegs, aber ich hoffe, dass er den bald abgeschlossen hat.


    Vanessa ist die meiste Zeit auf Ibiza und versucht ihre Geschäftsidee in die Realität umzusetzen. Sie sprüht vor Enthusiasmus, Ideen und Ungeduld. „Manjana“ ist ein Wort, das sie nicht gerne hört. Meinen nächsten Fall werde ich wohl wieder auf der Insel haben, denn Vanessa braucht Hilfe.


    Wer wissen möchte in welchen Schwierigkeiten Vanessa steckt, sollte den Newsletter meiner Autorin abonnieren. Der ist kostenlos, erscheint nur selten – um euch nicht zu nerven – und informiert euch über Neuerscheinungen oder Sonderaktionen. Bestellen könnt ihr ihn hier.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Anmerkungen


    


    Die meisten der genannten Nachtclubs und Schauplätze gibt es tatsächlich. Allerdings ist das E! auf Ibiza eine Erfindung von mir ebenso, wie das Hotel du Sol und das Restaurant Chez Louis in Bad Homburg und das Hotel Le Fleurs in Wiesbaden.


    


    Alle Personen und Firmen, Kanzleien sind natürlich ebenfalls ein Produkt meiner Fantasie!


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Lust auf mehr?


    


    Wenn dir „Küss niemals deinen Ex“ gefallen hat, möchtest du vielleicht noch andere Bücher von mir lesen:


    


    Trau niemals einem Callboy


    


    Vier Wochen vor der Hochzeit ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um eine Leiche zu finden. Noch dazu, wenn man wie Tamara Hartwig mit der Frage konfrontiert ist, ob der Zukünftige der Mörder ist.

    

    Bevor Tamara aber diesem Problem auf den Grund gehen kann, kommen weitere Schwierigkeiten auf sie zu. Jemand scheint auch ihr nach dem Leben zu trachten, und so flüchtet sie sich zu der einzigen Person, die ihr vielleicht helfen kann. Dem Callboy Christian ...


    


    Jetzt bei Amazon kaufen!


    


    


    Schau ihr in die Augen


    


    Die Enttäuschung von Laurens Hippie-Eltern ist groß, als das von ihnen als Reinkarnation Humphrey Bogarts geplante Baby ein Mädchen ist!

    

    Trotzdem wird Bogart zum großen Vorbild für Lauren, die zu einer der vielen erfolglosen Schauspielerinnen in Hollywood herangewachsen ist. Und dann kommt ihre große Chance: Brad Bailey, der erfolgreichste Regisseur Hollywoods, plant einen Film über das Idol.

    

    Leider gibt es für Lauren keine Rolle, auf die sie sich bewerben könnte – bis auf die männliche Hauptrolle...


    


    Jetzt bei Amazon kaufen!


    


    Dämonenfluch


    


    Alexander, Feuerdämon und Rächer ungesühnter Morde, ist kalt, besonnen und fokussiert. Doch dann gerät eine Mission außer Kontrolle und Alexander in die Fänge des Mannes, den er töten sollte.

    

    Nur eine kann ihn retten: Sariel. Blöd nur, dass genau sie diejenige ist, die ihn in diese Lage gebracht hat.

    

    Nun steht ihr eine Reise in die Welt der Dämonen bevor. Ist sie bereit sich dem Kampf zu stellen und ihr Leben für seines zu riskieren?


    


    Jetzt bei Amazon kaufen!


    


    

  


  
    



    


    Kontakt:


    Email: bkluger@gmx.de


    Blog: www.birgitkluger.com


    Facebook: www.facebook.com/birgit.kluger
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